
Pädagogik
Religion: Der Lehrplan 21

muss überarbeitet werden

Theater
Theater am Neumarkt: Die 

Frage nach dem Glauben

Joel Edwards
Der Gründer von Micah Challenge

im Interview

INTEGRIERT DENKEN – GANZHEITLICH GLAUBEN – WERTEORIENTIERT HANDELN

                                                                                         Januar 2014 #01

 Handeln  ISSN-Nr. 1662-4661

Gemeinschafts
ausgabe

mit T
earFund



INSERATE

02 - Magazin INSIST    01 Januar 2014

Das   
                                 
kommt immer zur richtigen Zeit

Sie bestellen ein Geschenkabonnement für

� eine Freundin 
� einen Arbeitskollegen
� eine Nachbarin 
� oder einfach, um ein Jahr lang Freude zu bereiten. 

Sie bestellen ein Jahresabonnement Magazin INSIST

Bestelltalon
O Ich bestelle ein Geschenkabonnement für:                           O Ich bestelle ein Jahresabonnement für

Adresse: ..............................................................................................................................................................................

..............................................................................................................................................................................................

Adresse:  .............................................................................................................................................................................

..............................................................................................................................................................................................

Rechnung an:

..............................................................................................................................................................................................

Jahresabonnement: Fr. 44.00 + Versandkosten Fr. 4.00 (Ausland Fr. 10.00)

Druckerei Jakob AG, 3506 Grosshöchstetten, Tel. 031 710 42 42 magazin@insist.ch oder www.insist.ch



Getrieben zum Handeln?

Etwas bewegen, etwas Sinnvolles, Sinnstiftendes tun, das liegt den meisten von uns am Herzen. 
«Getriebensein» erinnert dagegen eher an einen Büroalltag voller scheinbar dringlicher Kleinig-
keiten, die den Blick zum Wesentlichen versperren wollen. Oder an die hundert Pendenzen, die 
unerledigten e-Mails und die persönlichen Kontakte, die regelmässig gepfl egt werden wollen. 
Aber es gibt noch ein ganz anderes Getrieben-Sein.

In der Apostelgeschichte, in Briefen von Petrus wie Paulus – unverdächtigen Zeugen – wird 
auf eine ermutigende Art berichtet, wie Christen vom Heiligen Geist «getrieben» (oder je nach 

Übersetzung «geführt») werden, eine Richtung in ihrem Leben 
einzuschlagen, das 
Evangelium bestimm-
ten Menschen auf eine 
treffende Art zu vermit-
teln (vgl. Apostelge-
schichte 6,8; 2. Petrus 
1,21). Kurz zusammen-
gefasst: Erlebnisse un-
ter der Führung des 
Heiligen Geistes haben 
eine andere Qualität. 
Sie nehmen uns in Pfl icht, entlasten uns aber auch. Sie lassen 
zum Beispiel integrale, ganzheitliche Mission von Gott gewirkt 
sein, nicht von den eigenen Bemühungen und machen uns viel 
gelassener in unserem Handeln. 

Ein Leben aus dem Hören auf Gott entspannt und macht es 
möglich, dass wir etwas werden und sind: zu seiner Ehre (vgl. 

Epheser 1,6). Das wirkt, weil Gottes Liebe das Handeln durchdringen kann! So wird der Begriff 
«Handeln» neu gefüllt. Er defi niert sich in dem, was unser Handeln zur Ehre des Schöpfers bei-
trägt. Wir sind nicht auf die Anerkennung von Vorgesetzten, Komitees und unseres Freundeskrei-
ses angewiesen, weil wir uns von oben beauftragt und gesendet wissen.

Das kann sich auf verschiedenste Art ausdrücken: Durch unser Engagement für Menschen in 
Not, in Krankheit, in Einsamkeit, hier in der Schweiz, aber genauso für den Nächsten im globalen 
Süden der Welt. Und wer meint, der Nächste sei nur derjenige, der an der gleichen Strasse wohnt, 
täuscht sich. Im täglichen Leben nehmen wir die südlichen Früchte und vieles andere des Nächs-
ten in Afrika, Südamerika oder Asien gerne und unglaublich günstig in Anspruch. Ob wir auch 
bereit sind, die Beweise von Gottes Liebe, die wir hier reichlich erhalten und erfahren, zu teilen? 
Daran wird die Glaubwürdigkeit unseres Handelns beurteilt werden!

Johannes Günthardt, lic. oec.    Fritz Imhof, lic. theol.
Geschäftsleiter TearFund    Redaktor INSIST

Ich bin nicht auf die 
Anerkennung von 
Vorgesetzten, 
Komitees und meines 
Freundeskreises 
angewiesen, weil ich mich 
von oben beauftragt und 
gesendet weiss.
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EDITORIAL

Konkrete Handlungsvorschläge für eine gerechtere Welt fi nden Sie im beigelegten Flyer «Gerechter 
Leben». Wer sich intensiv mit diesem Thema befassen möchte, dem sei der Besuch des Kurses «Ich war 
hungrig...» mit Christa Bauer in Rasa empfohlen. 
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Gott         nahe zu sein 
ist mein Glück

Psalm 73,28 
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Leserinnen und Leser Gottes Segen.
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Blauburgunder.

weinkellerei-rahm.ch

Der fruchtig-milde Hallauer
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Sara Stöcklin zieht weiter 

(HPS) Sara Stöcklin, frisch geba-
ckene Theologin mit Doktorat, wird 
auf Ende Jahr die Redaktion des Ma-
gazins INSIST verlassen. Sie war 
praktisch von Anfang an dabei. Mit 
ihren griffi gen und fundierten Bei-
trägen hat sie nicht nur die Redak-
tion, sondern – wie wir aufgrund von 
Reaktionen wissen – auch eine breite 
Leserschaft begeistert. Sara wechselt 
in die Kommunikationsabteilung der 
Heilsarmee. Wir lassen sie ungerne 
ziehen, freuen uns aber für die Heils-
armee ...

Esther Feuz gibt 
Administration ab

(HPS) Esther Feuz 
war vom 1. August 
2011 bis 31. Oktober 
2013 in unserem 
Verlag als Kauffrau 
mit einem Beschäf-
tigungsgrad von 
15% beschäftigt. Mit 
grosser Umsicht 
kümmerte sie sich um die Abonnen-
ten-Verwaltung und zog unermüdlich 
Inserate an Land. Mit ihrer aufmerk-
samen, genauen und frischen Art 
brachte sie viel Schwung in unsere 
Administration. Sie übernimmt einen 
neuen Auftrag in ihrer Freikirche.
Die Abonnentenverwaltung wird 
ab sofort von der Druckerei Jakob 
verantwortet (magazin@insist.ch, 
031 710 42 42), die Inserateverwal-
tung geht zurück an Ruth Imhof-Mo-
ser (inserate@insist.ch).
Sara Stöcklin und Esther Feuz wer-
den von unserm grossen Dank und 
unsern Segenswünschen begleitet!
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INTERN/FORUM

Tiefgang
Magazin INSIST allgemein

Gestern las ich die neuste INSIST- INSIST- INSIST
Ausgabe und bin von Neuem wieder 
fasziniert, was für Themen mit Tief-
gang euch immer und immer wieder 
in den Sinn kommen! Und all diese 
klugen Redewendungen und Formu-
lierungen! 
Wenn ich den Inhalt mit andern 

O Je, die 
KÄsEBRÖTCHEN 
Sind hiNÜber! 

Ha! Noch 2 Runden 
und ich verkauf 

sie zum doppelten 
Preis!!!

stammtisch Simon KrUSI 1/14

Humor
(KMe) Es war ein wunderschöner Tag, 

perfekt zum Heiraten. Bevor die Zeremo-

nie begann, nahm sich der Pfarrer einige 

Minuten Zeit, um dem 6-Jährigen, der 

während der Feier das Kissen mit den 

Trauringen hielt, die Wichtigkeit seiner 

Aufgabe vor Augen zu führen: Die Hoch-

zeit könne nicht stattfi nden ohne ihn. Al-

les ging gut, bis auf einen heftigen 

Schneesturm, der draussen tobte. Die 

Brautleute wollten sich gerade das Ja-

Wort geben, da fi el der Strom aus. Der 

Pfarrer entschied, sich davon nicht stö-

ren zu lassen und im Dunkeln fortzufah-

ren. Gerade als der Bräutigam die Braut 

küssen wollte, kam das Licht zurück.

Der 6-jährige Ringträger blickte auf sein 

Kissen und dann geschockt in die Runde, 

und rief entsetzt: «Okay, wer von euch 

hat die Ringe gestohlen1?»

***

Als meine Tochter ihren letzten Milch-

zahn verloren hatte und die Zahnfee ei-

gentlich hätte kommen sollen, fand ich, 

es sei an der Zeit, sie über einige Kinder-

Mythen aufzuklären.

«Kelly», sagte ich, «du weisst, dass der 

Osterhase eigentlich Mami und Papi sind 

und der St. Niklaus auch?»

«Ja», antwortete sie, leicht beunruhigt.

«Nun, es gibt noch eine weitere Person, 

die eigentlich Mami ist. Kannst du dir 

vorstellen, wer das ist?» Kellys Augen 

wurden so gross wie Untertassen und 

der Mund stand ihr offen. Leise, mit un-

gläubiger Stimme, sagte sie: «Gott2?»

1  Debbie Sparrow, Vernon, British Columbia. 
Christian Reader, «Rolling Down the Aisle»
2  Ellen Yinger, Columbus, OH. Today’s 
Christian Woman, «Heart to Heart»

Esther Feuz

christlichen Publikationen verglei-
che, stelle ich schon enorme Unter-
schiede fest. Die Themen sind mir 
dort meistens viel zu kurz und ein-
fach gesagt. Da werden Themen oft 
nur angerissen und auf die «Schnelle 
behandelt». Solches stelle ich im Ma-
gazin INSIST überhaupt nicht fest, im 
Gegenteil. Gerade die Büchervorstel-
lungen gefallen mir besonders. 
Werner Stucki, Oberdiessbach

Sara Stöcklin

zvgzvg



Gewalt in palästinensischen 
Schulbüchern
Erich von Siebenthal

Verschiedene Untersuchungen haben aufge-
deckt, dass in palästinensischen Schulbüchern 
offen zur Gewalt gegen Israel aufgerufen wird. 
Letzthin wurde ich von einem Journalisten ge-
fragt, was ich von dieser Tatsache halte.
Das Brisante an der Sache ist, dass die Herstel-
lung dieser Schulbücher von der UNRWA1, einer 
Unterorganisation der UNO, fi nanziell unter-
stützt und damit indirekt auch die Hetze gegen 
die Juden und Israel gefördert wird. Die 
Schweiz bezahlt nach meinen Informationen 
jährlich 20 Millionen Franken an die UNRWA. 
Es gibt immer wieder Stimmen, die sagen, Is-
rael tue dasselbe. Gemäss meinen Abklärungen 
stimmt das aber so nicht.
Zur Zeit lese ich ein Buch, das von einem jun-
gen Islamisten erzählt, der zu Jesus Christus ge-
funden hat. Er berichtet Unglaubliches darüber, 
wie in diesen Schulen zu Hass und Gewalt ge-
gen die Juden und Israel aufgerufen wird. 
Schauen wir hier als Schweiz weg oder handeln 
wir?
Nach meinen Erfahrungen hat die schweizeri-
sche Politik Mühe damit, international auch mal 
hinzustehen und gewisse Vorkommnisse in 
Frage zu stellen. Die Kräfte in unserem Lande, 
die gegenüber Israel kritisch bis sehr kritisch 
eingestellt sind, nehmen nicht ab. Daher auch 
die Zurückhaltung der Regierung in dieser Sa-
che. 
Da wir hier fi nanzielle Unterstützung leisten, 
werde ich dem Bundesrat in der Fragestunde 
eine entsprechende Frage vorlegen und, wenn 
die Antwort nicht befriedigt, der Sache weiter 
nachgehen. Auch ich begrüsse eine fi nanzielle 
Unterstützung, aber diese muss zu Lösungen 
führen und darf nicht Konfl ikte schüren.

1  Hilfswerk der Vereinten Nationen für Palästina-Flüchtlinge 
im Nahen Osten (engl.: United Nations Relief and Works 
Agency for Palestine Refugees in the Near East, kurz UNRWA)
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Unsere Kolumnisten schreiben aus unterschiedlicher politi-
scher Perspektive und regen damit zur persönlichen Meinungs-
bildung an.

Teilen
Philipp Hadorn

Viele christliche Gemeinden pfl egen die Tradition der 
«Teilete». Auch in unserer Gemeinde kommt es vor, dass 
wir alle etwas zum Essen mitbringen. Im Anschluss an 
den Gottesdienst wird dann alles in Form eines Buffets 
wunderbar zubereitet. Und wir nehmen uns von all den 
«gluschtigen» Sachen, was wir gerne haben. Christen 
wissen, was Teilen bedeutet!
Bereits in der Apostelgeschichte1 lesen wir, dass die 
Christen der ersten Gemeinde ein Herz und eine Seele 
waren, alles zusammenlegten und niemand etwas als sei-
nen privaten Besitz betrachtete. Auch die Bedürftigen 
wurden versorgt. Im 6. Kapitel berichtet der Arzt Lukas, 
dass die Gemeinde rasch wuchs. Menschen verschiede-
ner Kulturen kamen zusammen, und einzelne beklagten, 
dass Witwen bei der täglichen Versorgung benachteiligt 
würden. Die Apostel griffen ein, und die ganze Gemeinde 
wählte sieben vom Heiligen Geist erfüllte Personen zu 
Diakonen. Das Evangelium wurde nun gesichert in ei-
nem Rahmen der sozialen Gerechtigkeit verkündet – und 
die Gemeinde wuchs weiter.
Ach ja, Sie haben diese Geschichte auch schon mehrfach 
gehört? Eine Predigt darüber ist richtig beeindruckend 
und eine optimale Einstimmung in eine berührende Lob-
preiszeit, oder?
Aber: Bedeutet Glaube nicht auch Nachfolge? Und damit 
nicht nur geistlich wohltuende emotionale Einstimmung 
in die Nähe Gottes, sondern konkretes Handeln aus Got-
tes Gegenwart? Plötzlich werden Zusammenhänge er-
kennbar zu unseren Sozialwerken und -versicherungen, 
zur Regulierung von Löhnen und Arbeitsbedingungen, zu 
Steuerpolitik und Altersvorsorge und zum Umgang mit 
Fremden und Andersdenkenden. «Suppe, Seife, Seelen-
heil», das war mehr als ein Motto der einzig überzeugen-
den Armee dieser Welt im 19. Jahrhundert. Ein starkes 
Zeugnis tätiger Liebe verändert Leben und kann die Au-
gen für Gottes Wirklichkeit öffnen. Konkretes Handeln 
mit klar sozialem Zeugnis ist ein Hinweis auf die Realität 
unseres Erlösers. Diese berührende Gegenwart Gottes 
möchte ich nicht missen.

1  Apg 4,32 f

Philipp Hadorn ist Nationalrat SP, Zentralsekretär der 
Gewerkschaft des Verkehrspersonals SEV und lebt mit 
seiner Frau und den drei Jungs in Gerlafi ngen SO, wo er 
sich in der evangelisch-methodistischen Kirche enga-
giert.
mail@philipp-hadorn.ch, www.philipp-hadorn.ch 

Erich von Siebenthal ist SVP-Nationalrat 
und Biobauer im Berner Oberland. Er lebt 
zusammen mit seiner Familie in Gstaad 
und engagiert sich dort in der Evange-
lisch-methodistischen Gemeinde.
erich@erichv7thal.ch

Gemeinsames Essen in der ref. Kirche Oberdiessbach

Urs Hitz
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Dorothea Gebauer   Mehr oder weniger 

gute Ausreden schützen uns vor dem 

Druck, endlich handeln zu müssen. Im 

Folgenden deshalb zur Entlastung ein 

traurig-lustiger Katalog der faulen 

Ausreden, die nicht nur an Stammti-

schen, sondern auch in Kirchen gehört 

werden können.

Die Überforderungsmasche 

«Wo anfangen? Die Not ist einfach zu 
gross.»
«Es nimmt mich einfach viel zu sehr 
mit, wenn ich mich engagiere.» 
«Ich kann die Bilder schon nicht 
mehr sehen. So schlimm!» 
«Es wäre doch nur ein Tropfen auf 
den heissen Stein.» 

Dorothea Gebauer ist 
freie Kulturjournalistin. 
dorothea.gebauer@insist.ch

Die «man müsste» – Masche 

«Wir müssten alle irgendwie mehr 
tun.»
«Man müsste denen da oben sagen, 
dass es so nicht geht.» 
«Man müsste einfach mehr Zeit ha-
ben.» 

Die Opfermasche 

«Ich habe einfach keine Zeit, so sehr 
ich auch wollte.» 
«Das ist alles, einfach alles ganz, 
ganz schrecklich. Diese armen Men-
schen!» 
«Ich wollte eigentlich schon immer 
was tun, aber es sollte wohl nicht 
sein.»
«Meine Gemeinde ermutigt mich 
überhaupt nicht dazu und macht eh 
nichts.» 
«Mein Job fordert einfach alles von 
mir. Es tut mir leid.» 
«Wenn man doch nur etwas tun 
könnte!»

Wenn man doch nur etwas tun könnte ...
Die fromme Masche 

«Ich habe vom Herrn direkt keinen 
Auftrag bekommen. Und ich möchte 
doch nur tun, was er will.» 
«Ich würde furchtbar gern, aber ich 
spüre, dass es grad nicht dran ist.»
«Meine Gaben liegen eher im seel-
sorgerlichen Bereich.»
«Wenn Gott will, dann kann er alles 
im Nu ändern.» 
«Ganz klar, wir leben in der Endzeit!» 
«Der Mensch denkt, Gott lenkt.» 
«Ich muss es mir erst noch von Gott 
zeigen lassen.»

Die bürgerliche Masche

«Mein Platz ist in der Familie.»
«Wir überweisen jeden Monat jede 
Menge Geld.» 
«Dort gibt es genügend Rohstoffe, 
aber mit dieser Mentalität kommt 
man halt auch nicht weiter.» 
«Das Thema ist nicht so meins. Ich 
möchte erst nachdenken, wofür ich 
mich engagieren möchte.» 

fotolia/RioPatuca Images



lich in Anerkennung dessen, dass es 
«Religion und religiöse Bürger gibt 
und dass Letztere wegen ihrer Gläu-
bigkeit weder ignoriert noch als Bür-
ger zweiter Klasse behandelt werden 
dürfen» zur wechselseitigen Selbst-
refl exion aufgefordert. Einerseits 
müssten säkulare Bürger ihren reli-
giösen Mitbürgern auf Augenhöhe 
begegnen und nicht als «bornierte 
Laizisten», die sich auf ihren Unglau-
ben als letztes und einziges Wort ver-
steifen. Andererseits seien religiöse 
Bürger gehalten, ihre Ansprüche in 
eine säkulare und allgemein zugäng-
liche Sprache zu übersetzen.
Die Diskussion um den neuen Lehr-
plan wurde dieser Forderung nur 
selten gerecht. Der Fokus christlich-
religiöser Kreise darf sich nicht auf 
die üblichen zwei, drei moralischen 
Themenbereiche beschränken. Viel-
mehr geht es darum, eben diese 
Sprache zu entwickeln, zu pfl egen 
und zur Verfügung zu stellen, die 
eine umfassendere und vertiefende 
Auseinandersetzung mit Religion an 
sich möglich macht. Gelingt das 
nicht, geht der verständnisfördernde 
und begründete Diskurs über Reli-
gion und Glaubensüberzeugungen 
grundsätzlich verloren. Und damit 
fehlt dann nicht nur dem Lehrplan 
21 Wesentliches.

Andreas Schmid  Der Entwurf zum Be-

reich Religion im Lehrplan 21 ent-

täuscht auf der ganzen Linie. Es 

scheint, dass die Schule über Religion 

nur noch im Modus wissenschaftlicher 

Distanziertheit sprechen soll. Das 

Beispiel Zürich zeigt: Es geht auch an-

ders.

Wegen fehlender inhaltlicher Ver-
bindlichkeit hat der Lehrplanent-
wurf an etlichen Stellen Kritik einste-
cken müssen. Auch Kompetenzen 
müssen mit Hilfe von Inhalten er-
worben werden. Damit wird deren 
Auswahl entscheidend. Wer aber 
trifft die Auswahl? Die Lehrperso-
nen, oder gar die Lehrmittelverlage? 
Dass die Verfasser auch im Bereich 
Religion in Deckung gehen und die 
Verantwortung abschieben, hat bil-
dungspolitische Gründe: Das natio-
nale Projekt soll in den beteiligten 
Kantonen eine möglichst breite Zu-
stimmung fi nden. Also lieber nie-
manden vor den Kopf stossen … Aus-
serdem scheint hier wieder einmal 
ein überholtes Verständnis von Wert-
neutralität und ein einseitiger religi-
öser Toleranzbegriff das Ergebnis 
bestimmt zu haben – ein Verständnis 
von Toleranz, das zunehmend nicht 
mehr nur die Freiheit zum Glauben 
einräumt, sondern die Freiheit vom 
Glauben fordert. 
Die Folge ist ein Verzicht auf Kontu-
ren. Den Verfassern wäre mehr Mut 
und ein anderes Verständnis dessen 
zu wünschen, was eine echte Ausein-
andersetzung mit religiösen Inhalten 
bedeutet. Dem gesellschaftlichen, 

PÄDAGOGIK

lebensmässigen Bildungsgehalt des 
Faches Religion wird man mit Unver-
bindlichkeit nicht gerecht. Normativ-
inhaltliche Festlegungen und Sinn-
bezüge machen die Bearbeitung vor-
handener Spannungsfelder und eine 
profunde Wertediskussion erst mög-
lich. Sonst bleiben die Kompetenz-
formulierungen des Lehrplans for-
mal und oberfl ächlich.

Es geht auch anders

Dass es auch anders gehen kann, hat 
der Kanton Zürich mit dem beispiel-
haften Vorgehen zum kantonalen 
Lehrplan im Fach Religion gezeigt: 
Im Anschluss an die breit geführte 
Diskussion um die Abschaffung des 
Religionsunterrichts gelang es, Ver-
treter aller massgeblichen Religio-
nen zur Ausarbeitung des neuen 
Lehrplans an einen Tisch zu bringen. 
Interessant ist, dass der erarbeitete 
Kompromiss es durchaus zuliess, der 
christlich-jüdischen Religion eine in-
haltliche Priorität einzuräumen – mit 
der Absicht, dass dies für Schülerin-
nen und Schüler jeglicher Religion in 
unserem Kulturkreis ein unverzicht-
barer Bestandteil ihrer Bildung sein 
soll. Gleichzeitig wurde versucht, die 
Rahmenbedingungen so zu defi nie-
ren, dass eine ausgewogene (und 
nicht zwanghaft neutrale!) Auseinan-
dersetzung mit allen Religionen und 
weltanschaulichen Prägungen ge-
währleistet wird. 
Warum aber gehen die Verfasser des 
Lehrplans 21 weit hinter diesen of-
fensichtlich möglichen Ansatz zu-
rück? Ist es nur Bildungspolitik – 
oder steckt darin auch ein Verlust an 
Sprache und Möglichkeiten, sich in 
einer Gesellschaft, die sich säkular 
und pluralistisch versteht, angemes-
sen mit religiösem Lebensvollzug zu 
befassen? 

Religiöse Menschen müssen 

verständlich sein

Jürgen Habermas, einer der weltweit 
meistbeachteten Philosophen und 
Soziologen der Gegenwart, hat kürz-
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Andreas Schmid ist 
Dozent Berufsbildung im 
Sek I-Studiengang an der 
PH Luzern. Er hat nach 
einer Tätigkeit als Ober-
stufenlehrer Erziehungs-
wissenschaften studiert 
und leitete zehn Jahre den 
Bildungs- und Ferienort 
Campo Rasa.
aj.schmid@bluewin.ch

In der Schule über Religion sprechen – aber wie?

fotolia/Christian Schwier

«Es geht darum, diese Sprache zu entwickeln, zu 
pfl egen und zur Verfügung zu stellen, die eine 
umfassendere und vertiefende Auseinanderset-
zung mit Religion an sich möglich macht.»



Dieter Bösser ist als Theo-
loge und Psychologe unter-
wegs in unterschiedlichen 
Fachgebieten mit dem Ziel, 
wissenschaftliche Konzep-
tionen und das Leben in die 
Nachfolge Christi zu integ-
rieren.
dieter.boesser@vbg.net

PSYCHOLOGIE
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schriften aus den letzten 20 Jahren 
zum Thema Vergebung liest. Längst 
nicht nur Theologen und Psycholo-
gen beschäftigen sich damit. Es gibt 
mittlerweile eine beachtenswerte 
Vergebungsforschung, die die Bedin-
gungen von Vergebung beschreibt, 
den Prozess der Vergebung und 
seine Auswirkungen. 
Zum Beispiel das Buch von Konrad 
Stauss: Die heilende Kraft der Verge-
bung1. Stauss ist ein erfahrener Psy-
chiater und Psychotherapeut. Er be-
schreibt einen Vergebungs- und Ver-
söhnungsprozess in sieben Phasen. 
Dieser Prozess beruht auf drei Säu-
len (S. 123): 
�  dem christlichen Menschenbild 

und dessen Verständnis von Ver-
gebung und Versöhnung

�  den Erkenntnissen der Verge-
bungsforschung

�  dem Krankheitsverständnis von 
Psychotherapiemethoden mit ei-
nem interpersonellen Schwer-
punkt.

Konrad Stauss betont, dass Verge-
bung im Kern ein religiöses Kons-
trukt ist. Dennoch könne man auch 
ohne einen spirituellen Bezug über 
Vergebung nachdenken und Verge-
bung praktizieren. Er warnt aller-
dings: «Das Wasser der Vergebung 
wird nicht mehr an der Quelle, son-
dern fl ussabwärts geschöpft» (S. 30), 

Dieter Bösser   Die Psychologie und die 

Therapieszene haben die Vergebung 

als Befreiung von der Macht der Täter 

entdeckt. Sogar die Politik hat Verge-

bungsrituale entwickelt.

Jede Gesellschaft benötigt Rituale, 
um mit dem Phänomen zwischen-
menschlicher Schuld umzugehen. 
Jeder Mensch kann zum Täter und 
zum Opfer von Schuld werden. Im 
Umgang mit diesem Dilemma ist 
eine wirksame Lösung erforderlich. 
Wenn keine Aufarbeitung von Schuld 
geschieht, kommt eine destruktive 
Dynamik in Gang, die sich sogar auf 
die nächste Generation überträgt.
Auf einer kollektiven Ebene ver-
suchte die Wahrheits- und Versöh-
nungskommission in Südafrika, die 
Schuld des Apartheidsregimes und 
deren Auswirkung auf die Gesell-
schaft zu verarbeiten. Solche Pro-
zesse der Vergangenheitsbewälti-
gung sind auch in europäischen 
Staaten angezeigt, deren Vergangen-
heit von systematischem Unrecht 
und Terror geprägt sind. Das gilt für 
die neuen deutschen Bundesländer 
nach dem Zusammenbruch des so-
zialistischen Regimes der DDR und 
auch für die Menschen nach den 
Gräueltaten auf dem Balkan.

Schuld auf der individuellen Ebene

Obwohl sich viele Theologen fast 
schämen, von Schuld und Sünde zu 
sprechen, bezeichnen diese Begriffe 
eine bittere Realität menschlicher 
Existenz. Schuld und Sünde lassen 
sich am besten durch Vergebung ver-
arbeiten. Das ist nicht nur eine zent-
rale Botschaft des Neuen Testaments. 
Es ist erstaunlich, was man in mo-
dernen wissenschaftlichen Zeit-

Ist Entschuldung möglich?

wenn Vergebung ihres religiösen 
Kerns beraubt wird und zu einer the-
rapeutischen Technik mutiert.

Auch einseitige Vergebung befreit

Der grosse Unterschied von Verge-
bung und Versöhnung ist, dass Ver-
gebung einseitig und ohne Beteili-
gung des Täters vollzogen werden 
kann. Versöhnung und eine wieder-
hergestellte Beziehung sind nur 
möglich nach vollzogener Vergebung 
und aufgrund der Einsicht und Reue 
des Täters. Wer vergibt, wird frei von 
der Macht des Täters, frei von vergif-
tenden Gefühlen wie Zorn, Groll, 
(Selbst)Verachtung und dem Verlan-
gen nach Rache. Wer vergibt, wird 
wieder Kapitän der eigenen Seele 
(Nelson Mandela). 
Stauss stellt den siebenphasigen Ver-
gebungs- und Versöhnungsprozess 
in drei Settings dar: Für traumati-
sierte Personen als therapeutischen 
Prozess im eigentlichen Sinne; als 
Thema für ein Seminar im Kontext 
der Erwachsenenbildung – und als 
persönliche geistliche Übung. 
Wer das Buch liest, gewinnt die Ein-
sicht, dass Leugnung und Verdrän-
gung von Schuld nicht zielführend 
sind. Vergebung ist eine der wir-
kungsvollsten therapeutischen Inter-
ventionen.
 1  Kösel-Verlag, 2012, 2. Aufl age

amanda/photocase.com



Erfolge des Gospels auf unserem 
Kontinent. 
Nach einer Weile rückt sie mit ihrer 
Meinung heraus. Es beschäftige sie, 
dass viele Europäer die Gospels auf 
Rhythmen und Wiederholungen re-
duzieren. Qualität und Inhalte schei-
nen kaum eine Rolle zu spielen. 
Kaum lege eine Truppe los, werde 
mitgeklatscht und gedankenlos mit-
gesungen. Mir scheint, als hätte sie 
lieber «mitgegrölt» gesagt, doch Cle-
mentine ist eine Dame mit Stil. Sie 
hätte einfach schon zu viele «Monkey 
Shows» miterlebt, also: Affentheater 
– unechter, billiger Abklatsch. Dazu 
sind ihr «ihre» Gospels, ihre Liebe zu 
den Texten und den damit verbunde-
nen geistlichen Erfahrungen viel zu 
wertvoll. Ich muss unweigerlich an 
die Stelle in der Bibel denken, wo da-
vor gewarnt wird, die Perlen vor die 
Schweine zu werfen.

Musik, die sich am Kreuz orientiert

Ich erzähle Clementine vom OSLO 
GOSPEL CHOIR und seinen drei 
Schweizer Konzerten anlässlich des 
25-jährigen Jubiläums. Es handle 
sich zwar um einen weissen Chor, 
doch klinge er unglaublich «schwarz». 
Sie hat noch nie von diesem Chor ge-
hört. Doch sie trägt sich das Datum 
des Basler Konzertes in ihre Notiz-

MUSIK

01 Januar 2014    Magazin INSIST - 11

Bitte kein Affentheater!

 Jean-Daniel von Lerber ist 
seit 30 Jahren Kulturagent; 
er leitet PROFILE Produc-
tions in Richterswil ZH.
jean@profi le-productions.ch

Jean-Daniel von Lerber  In der Zeit vor 

Weihnachten «gospelt» es jeweils 

landauf landab. Auch noch der Dorf-

chor im hintersten Emmental wagt 

sich an die schmissige Gospelmusik 

heran. Das ist eine tolle Entwicklung. 

Gleichzeitig wirft sie aber auch Fragen 

auf.

Es ist der letzte Dienstag im Oktober. 
Der Auftritt von Dimitri im «Fauteuil» 
Basel ist zu Ende, der Künstler ab-
geschminkt und hungrig. «Heute 
begleitet uns Clementine, eine alte 
Freundin, zum Essen. Sie ist eine he-
rausragende Gospelsängerin.» Mit 
dieser Bemerkung stellt Dimitri mir 
eine ältere Dame vor. Sie lächelt 
sanft: Ihre weissen Zähne heben sich 
leuchtend von ihrem dunklen Teint 
ab.
Wir warten am Tisch auf die Ge-
tränke und das Menu und kommen 
ins Gespräch. Sie sei jahrelang als 
Sängerin unterwegs gewesen. Aufge-
wachsen in den amerikanischen 
Südstaaten als Tochter eines «Baptist 
Ministers» sei ihr die Musik schon in 
die Wiege gelegt worden. Ihre Augen 
leuchten, wenn sie von «ihren» Gos-
pelsongs erzählt. Später hat sie einen 
Schweizer geheiratet und lebt nun 
seit vielen Jahren in Basel, die letz-
ten Jahre als Witwe. Die Musik je-
doch ist ihr geblieben.

Monkey Shows

Europa im November und Dezember 
entwickelt sich immer mehr zum El-
dorado unzähliger Gospelchöre und 
Sänger, viele von ihnen aus den USA. 
Wir unterhalten uns über die einen 
oder anderen bekannten Formatio-
nen und Künstler. Sie bleibt zurück-
haltend. Es scheint, als würde sie 
sich nicht so richtig freuen über die 

buchagenda ein. «I’ll try to be there», 
meint sie.
Tore W. Aas, Gründer des OSLO GOS-
PEL CHOIR, bringt es dann am Kon-
zert auf den Punkt: «Gospelmusik 
orientiert sich am Kreuz: Christus 
starb für uns, erlöste und befreite 
uns. Freude und Gnade sind uns ge-
schenkt – davon singen und erzählen 
wir.»
Und dann geht das Gospelkonzert so 
richtig los. Musik und Chorgesang 
auf allerhöchstem Niveau, gepaart 
mit innerem Feuer, von dem die Mu-
siker und Sänger erfasst sind. Lieder 
wie «On the Cross of Calvary», «Cele-
brate», «This is the day» und «Shine 
your light» gehören zum Standard 
Repertoire des Chores. Tore W. Aas 
schrieb einige Lieder zusammen mit 
oder für Andraé Crouch. Viele dieser 
Lieder sind zu einem festen Bestand-
teil der Gospel-Literatur weltweit ge-
worden. 
Ein Konzert des OSLO GOSPEL 
CHOIR ist weit mehr als ein musika-
lischer Leckerbissen. Es schlägt Brü-
cken zwischen den Zuhörern, aber 
vor allem auch zwischen Himmel 
und Erde. Auch wenn ich von Cle-
mentine nichts mehr gehört habe, 
bin ich mir ganz sicher, dass sie die-
ses Konzert niemals als «Monkey 
Show» bezeichnet hätte …

Der Oslo Gospel Choir – kürzlich in der Schweiz

Jean-Daniel von Lerber



Glaubenssicherheit in der 
Neuapostolischen Kirche 

RELIGIONEN
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 Prof. Georg Schmid ist 
Pfarrer und Religions-
wissenschafter.
georg.schmid@
swissonline.ch

Georg Schmid  Die Neuapostolische Kir-

che (NAK) «feiert» ihr 150-jähriges 

Bestehen. So richtig wohl fühlt sich 

eine auf die nahe Wiederkunft Jesu 

ausgerichtete Gemeinde aber nie, 

wenn sie in die Jahre kommt. Denn ei-

gentlich hätte Jesus schon längst 

wiederkommen und seine Brautge-

meinde zu sich heimholen sollen. Wie 

bei den Adventisten des Siebenten Ta-

ges mischt sich zwangsläufi g auch bei 

der NAK eine unausgesprochene, leise 

bohrende Frage ins Jubiläumsfest: 

«Warum eigentlich sind wir noch 

hier?»

Das 150-jährige Jubiläum der NAK 
fällt in eine Zeit des vorsichtigen 
Wandels. Nach aussen hin will die 
NAK ihr bisheriges Sektenimage ab-
schütteln und von nun an als verita-
ble Kirche neben anderen Kirchen 
wahrgenommen werden. Diese 
Imagekorrektur strebt sie an mit ei-
nigen offenen, einen Hauch von öku-

ten, die in der Arbeitsgemeinschaft 
christlicher Kirchen vereint sind.
Diese noch immer deutlich theokra-
tischen Strukturen der NAK mögen 
evangelische Christen irritieren. Sie 
sind aber verständlich. Der aktive 
Teil der NAK lässt sich gerne führen. 
Was der Stammapostel sagt und 
was nach seinen Vorgaben möglichst 
alle anderen Ämter weiterreichen, 
schenkt dem aktiven NAK Mitglied 
ein Gefühl der kollektiven Glaubens-
sicherheit, wie sie Protestanten in ih-
rer Liebe zum persönlich verantwor-
teten Glauben nie erreichen – und 
zumeist auch gar nicht erreichen 
wollen. Nicht alle Christen scheuen 
sich vor Theokratien und dem Füh-
rerprinzip. «Ich glaube an den 
Stammapostel», sagte ein aktives Kir-
chenmitglied in einer Debatte um die 
inzwischen mehr oder weniger wi-
derrufene Botschaft des seinerzeiti-
gen Stammapostels Bischof, der 
verkündet hatte, dass Jesus noch zu 
seinen Lebzeiten wiederkommen 
würde. Eine analoge Formulierung 
im protestantischen Raum – «Was im-
mer sie sagt, ich glaube an meine 
Kirchenleitung» – ist schlecht vor-
stellbar. 

Den Glauben persönlich verantworten

Darf der dem persönlichen Glauben 
zuneigende Protestant es anderen 
Christen verargen, wenn sie sich 
theokratisch geführt wohler fühlen? 
Persönlicher Glaube wird – wie wir 
aus eigener Erfahrung wissen – nicht 
selten von Zweifeln heimgesucht. 
Wo aber der Stammapostel vordenkt 
und wo alle Ämter ihm nachdenken, 
können Zweifel zwar am Rand der 
Kirche und bei jüngeren Mitgliedern 
um sich greifen. Aber es bleibt ein 
Kern von glaubenssicheren Ge-
schwistern, die aposteltreu glauben 
und leben. Sie glauben zwar grup-
penkonformer als wir. Aber wer darf 
und will von allen Menschen protes-
tantische Selbstverantwortung im 
Glauben einfordern?

menischer Gesinnung verbreitenden 
Formulierungen in ihrem unlängst 
publizierten Katechismus. Dass sich 
nach innen aber wenig verändern 
soll, zeigen andere, nach wie vor ex-
klusiv klingende Stellen. So wird 
zwar anderen Kirchen nicht mehr 
abgesprochen, dass sie irgendwie 
auch Kirchen sind. Aber der Heilige 
Geist wirkt im Vollsinn des Wortes 
doch nur in der von Aposteln geleite-
ten Kirche. Nur hier treten im Abend-
mahl zu den Zeichen von Brot und 
Wein Leib und Blut Christi. Und nur 
die von Aposteln geleitete Kirche 
kann vollgültig Vergebung der Sün-
den zusprechen.

Der Glaube an die Autorität

Nach wie vor geniesst der Stamm-
apostel einzigartige Autorität. Er hat 
sogar – anders als der Papst – das 
theokratische Sonderrecht, dass er 
seinen eigenen Nachfolger bestim-
men kann. Und nach wie vor könnte 
er in seiner institutionellen Verbin-
dung mit dem Heiligen Geist und 
in seiner geistgeführten Lektüre der 
biblischen Texte neue Erkenntnisse 
verkünden. Kurz – die Stellung des 
Stammapostels in der NAK übertrifft 
in ihrer Machtfülle jedes Amt in 
einer der kirchlichen Gemeinschaf-

Neuapostolische Kirche in Zofi ngen

 wikipedia



GESELLSCHAFT

01 Januar 2014      Magazin INSIST - 13

Handel und Handeln 
in Osttimor
Alex Nussbaumer   Was kann uns die Si-

tuation von Osttimor über gerechtes 

Handeln lehren? Der Autor sah sich 

vor Ort um und machte sich darüber 

seine Gedanken.

Wie man überhaupt nach Osttimor 
kommt, werden Sie fragen. Ganz ein-
fach: Zuerst fl iegt man nach Singa-
pur und von dort aus nach Dili, der 
Hauptstadt Osttimors. Beide Flug-
zeuge waren auf unserer Reise voll 
besetzt. Wir, das waren meine Frau 
und ich. Wir besuchten unsere Toch-
ter und ihren Mann, welche auf der 
Insel einen einjährigen Einsatz leis-
teten.
Trotz der Naturschönheiten lohnt 
sich ein Besuch aus touristischer 
Sicht kaum. Die Infrastruktur der In-
sel liegt darnieder. Die wenigen Ho-
tels bieten einen schlechten Service 
und sind dennoch teuer. Die Strassen 
gleichen besseren Wanderwegen. 
Eine Abfallentsorgung gibt es nicht. 
Der Abfall landet irgendwo in der 
Natur.
Sich auf Osttimor zu orientieren, ist 
nicht einfach. Die Strassen tragen 
keine Namen, die Häuser keine 

Nummern. Es gibt keine Postzustel-
lung. Die Hauptstadt Dili ist etwa 
gleich gross wie Winterthur. Wer 
Post erwartet, geht ins einzige Post-
büro der Stadt. Dort liegt eine Liste 
mit den Posteingängen auf. Sie ist 
aber weder chronologisch noch al-
phabetisch geordnet und auch nicht 
vollständig. Eine Einwohnerkon-
trolle gibt es nicht. Steuern müssen 
nur von Firmen bezahlt werden.
Die Teilung der Insel Timor in Ost- 
und Westtimor haben die Kolonial-
mächte Portugal und Holland zu ver-
antworten. Westtimor wurde 1949 
von Holland unabhängig und gehörte 
in der Folge zu Indonesien. Osttimor 
wurde im November 1975 von Portu-
gal in die Unabhängigkeit entlassen 
und zehn Tage später von Indonesien 
überfallen. Nach einem langen, mit 
äusserster Brutalität geführten Un-
abhängigkeitskrieg wurde das Land 
durch ein Referendum 1999 unab-
hängig. Die Indonesier hinterliessen 
eine verbrannte Erde und traumati-
sierte Überlebende. In Osttimor 
mangelt es seither an allem, ausser 
an Kindern. Die Bevölkerung ist offi -
ziell zu 90% römisch-katholisch. Un-
ter der Oberfl äche lebt der Animis-
mus weiter.
In einem Quartier von Dili wirkten 
unsere Tochter und unser Schwie-
gersohn mit den Langzeitmitarbei-
tern des WEC (Weltweiter Einsatz für 
Christus) zusammen in einem Kin-

derprogramm mit. Beide lernten die 
Lokalsprache Tetum, um mit den 
Kindern arbeiten zu können. Wir er-
lebten einen Kindernachmittag, an 
dem die Kinder der biblischen Ge-
schichte gebannt zuhörten und kon-
zentriert beim Zeichnen und Spielen 
mitmachten.

Der Handel in Osttimor

Im Meer zwischen Osttimor und Aus-
tralien wird heute Öl gefördert. Das 
Ölgeld ist die einzig sichere und ste-
tig fl iessende Einnahmequelle Ost-
timors, versickert aber zum grossen 
Teil in undurchsichtigen Kanälen. 
Timor exportierte früher Honig, 
Sklaven und Bienenwachs für die 
Batikfärberei auf Java. Timoresi-
sches Sandelholz wurde bereits im 
10. Jahrhundert nach China und In-
dien transportiert. Doch der Handel 
wurde wegen Übernutzung ab dem 
18. Jahrhundert unrentabel.
Im 19. Jahrhundert wurde Kaffee 
zum Hauptexportgut Osttimors. 
Doch die Überfl utung des Kaffee-
marktes durch Brasilien liess die 
Preise einbrechen. 1854 wurde die 
Sklaverei offi ziell verboten, aber es 
dauerte lange, bis sich das Verbot bei 
den einheimischen Herren durch-
setzte. De facto blieb die Sklavenhal-
tung in ihrer timoresischen Form bis 
weit ins 20. Jahrhundert hinein be-
stehen.

Handeln in Osttimor

Die Korruption ist allgegenwärtig. 
Dennoch gibt es Anzeichen von Hoff-
nung: In der osttimoresischen Haupt-
stadt kündigte ein überdimensiona-
les Plakat eine grosse Konferenz mit 
weiteren asiatischen Ländern in Dili 
zur Bekämpfung der Korruption an. 
Eine grosse Zahl von Regierungs- 
und Nichtregierungsorganisationen 
bemüht sich um Osttimor. Unter den 
NGOs sind auch viele kirchliche 
Hilfswerke unterschiedlichster Pro-
venienz in Osttimor tätig.
Die Zukunft von Osttimor bleibt of-
fen.

Alex Nussbaumer hat 
zuerst Mathematik und 
Physik, später auch 
Theologie studiert. 
Er ist heute Pfarrer in der 
reformierten Kirche Uster.
alex.nussbaumer@zh.ref.ch

wikipedia/Graham Crumb

Marktfrauen in Dili
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Jetzt sanieren und Mehrwert schaffen!

– mehr Behaglichkeit  – Klimaschutz

– Minimale Heizhosten – staatliche Fördergelder 

Partner für Wärme, Lüftung, Solarenergie
Beratung und Planung: 
info@sustech oder 044 940 74 15 

- Experte

4progress GmbH 
Oristalstr. 58 | 4410 Liestal | Tel. +41 (0)79 640 93 23 | mail@4progress.ch | www.4progress.ch 

Nächster Start: Februar 2014

Kompetenz-Training (8 Tage)
für Mitarbeitende, Mentoren, Führungskräfte und Berater, denen ein 
förderlicher Umgang mit Menschen wichtig ist

Coachingausbildung EASC (30 Tage) 
für Frauen und Männer, die sich für den Beratungsalltag  
professionalisieren oder sich für die Führungstätigkeit Coaching-Skills 
aneignen wollen

 →  jeweils Freitag 14:00 – 21:00 h
und Samstag 9:00 - 18:00 h

Kompetenz-Training

Werte leben – Zukunft gestalten

BERNEXPO Bern 
28./29. März 2014

2. Forum 
christlicher Führungskräfte

Verantwortung 
wahrnehmen

Die Referenten
Tomáš Sedlácek
Antoinette Hunziker-Ebneter
Carl Elsener
Gottfried Locher u.a.m.

Tomáš Sedlácek

Verantwortungsvoll handeln in Wirtschaft, Politik 
und Gesellschaft – aber wie? Das Forum 2014 zeigt 
mögliche Lösungen auf.

Dr. Paul Beyeler
info@christliches-forum.ch
Telefon 062 923 25 91

Weitere Informationen
und online anmelden auf www.forum2014.ch

w
ww.christliches-fo

ru
m

.c
h

für führungskräfte 

und Verantwortungs-

träger

das 

werte-forum 
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HANDELN

BEWEGGRÜNDE

Gott handeln lassen
Christa Bauer   Christa Bauer ist bei TearFund zuständig für die Sensibilisierung. Bevor sie 

andere für nachhaltiges Handeln motivieren konnte, erlebte sie in einer intensiven Gottesbe-

gegnung, wie sie selber von Gott und seinem Handeln bewegt wurde.

Oli Rust, TearFund



«Warum hast du mich verlassen?» Das war im Moment 
meine einzige Frage. Der Schmerz der Trennung von ei-
nem geliebten Menschen war wieder da, er traf mich in 
seiner ganzen Wucht. Ich wand mich und empfand nur 
noch diese Frage, eine Frage, die ich ins Leere hinaus-
schrie. 

Plötzlich nahm ich eine andere Stimme wahr. Da gab es 
noch jemanden, der rief: «Warum hast du mich verlas-
sen? Mein Gott, warum hast du mich verlassen?» Die bei-
den Stimmen vermischten sich. Das traf mich im Inners-
ten meines Wesens: Jesus Christus schreit mit mir. Er 
schrie die gleichen Worte, als er am Kreuz hing. Er spürte 
den gleichen Schmerz. Er ist nicht nur mit mir in meiner 
Verzweifl ung. Er hat die Verzweifl ung selber erlebt, am 
eigenen Leibe, in seiner eigenen Seele. Dies war für mich 
ein Schlüsselerlebnis in meiner Beziehung zu Gott – und 
eine Hilfe auf dem Weg zur Heilung.

Gott dürstet – auch heute

Wenn Gott allmächtig und gut ist, warum gibt es dann 
Leiden und jegliche Form von Schmerz in einer Welt, die 
er erschaffen hat? Seit ich lesen kann, verschlinge ich Ar-
tikel zu diesem Thema. Und ich bin nicht die erste. Viele 
Menschen haben sich lange vor meiner Zeit mit dieser 
schwierigen Thematik auseinandergesetzt. Ich habe ge-
merkt, dass ich diese Frage weiter fassen muss: Warum 

lässt Gott zu, dass er selber leiden muss? Tut er das wirk-
lich und wie leidet Gott?

Ich war schon früh beeindruckt von Mutter Teresa und 
ihrer Hingabe an Gott. Deshalb kaufte ich mir vor Jahren 
das Buch eines Reporters und eines Fotografen, die ihr 
Leben und Werk in Wort und Bild dokumentiert hatten. 
Die Bilder und Texte gingen mir unter die Haut. Beim 
Lesen stiess ich auf den folgenden Hinweis: «Mich dürs-
tet» – dieser Satz steht in allen Kapellen der Kongregation 
der Missionarinnen der Nächstenliebe, jeweils neben ei-
nem Kreuz.

«Mich dürstet!» Dieses Wort von Jesus am Kreuz traf mich 
in diesem Moment wie nie zuvor. Meine Gedanken über-
stürzten sich: Ich sah innerlich Bilder von Sterbenden, 
Kranken, verlassenen Kindern, Menschen in Not … und 
darüber standen immer wieder diese beiden Wörter: 
«Mich dürstet.» Berührt und bewegt legte ich das Buch 
zur Seite und griff nach meiner Bibel. Ich fühlte mich ge-
drängt, die Worte von Jesus in Matthäus 25,31-46 zu le-
sen: «Ich war hungrig, und ihr habt mir zu essen gege-
ben. Ich war durstig, und ihr gabt mir zu trinken. Ich war 
ein Fremder, und ihr habt mich in euer Haus eingeladen. 
Ich war nackt, und ihr habt mich gekleidet. Ich war 
krank, und ihr habt mich gepfl egt. Ich war im Gefängnis, 
und ihr habt mich besucht … was ihr für einen der Ge-
ringsten meiner Brüder und Schwestern getan habt, das 
habt ihr für mich getan ... . Und alles, was ihr für einen 
der Geringsten meiner Brüder und Schwestern nicht ge-
tan habt, das habt ihr mir auch nicht getan.»

Für mich stand die Welt eine Weile still. Die Botschaft ist 
eindeutig: Gott leidet. Gott selbst. Er hungert und dürstet, 

Christa Bauer ist Bereichsleiterin 
«Sensibilisierung» bei TearFund Schweiz
christa.bauer@tearfund.ch

Gemeinsame Interessen verbinden

16 - Magazin 16 - Magazin INSIST    01 Januar 2014 Januar 2014

THEMA

Christa Bauer TearFund



THEMA

01 Januar 2014    Magazin INSIST - 17

ist nackt, heimatlos, krank und im Gefängnis. Gott ist 
nicht (nur) im Himmel. Er ist mitten im Leiden. Er grenzt 
sich nicht ab, sondern nimmt das Leiden jedes Einzelnen 
auf sich. Genau das hatte ich Jahre zuvor selber erlebt: 
Gott ist eins mit mir in meinem Schmerz. Gott ist jedem 
Menschen nahe. Er versteht uns, weil er selber gelitten 
hat. 

Durch Jesus Christus kam Gott selbst auf die Welt. Er 
hatte eine Wohnadresse, einen Namen, eine Familie. 
Schon früh wurde er zum Flüchtling. Seine Familie fl oh 
mit ihm nach Ägypten, um sein Leben vor König Herodes 
zu schützen. Gott weiss also, wie es sich anfühlt, in der 
Fremde zu leben, gejagt und getrieben, als Ausländer, 
weit weg von der Heimat. Später erlernte Jesus einen Be-
ruf, stellte sich den Anforderungen des Berufslebens. Er 
erlebte Freundschaften und Feindschaften, wurde geliebt 
und geehrt, aber auch in Frage gestellt und gemobbt. Als 
seine Feinde ihn beseitigen wollten, erlebte er Einsam-
keit und innere Kämpfe, die ihn an den Rand seiner 
Kräfte brachten. In seinem Erleben war Jesus Mensch 
und Gott zugleich. 

Und als seine Todesstunde kam, wurde 
Jesus entblösst. Er starb öffentlich einen 
qualvollen Tod. Dabei starb er nicht für 
seine Schuld, sondern für meine und 
unsere. Am Kreuz fühlte Jesus sich von 
seinem Vater verlassen. Vom Vater, den er von Ewigkeit 
her kannte und mit dem er eins war seit Beginn der Zei-
ten. Am Kreuz schrie er diesen unglaublichen Schmerz in 
die Welt hinaus.

Der indische Christ Sundar Singh1 beschreibt und kom-
mentiert das Leben und das Geheimnis des Leidens aus 
der Sicht von Jesus so: «… ausserordentlich schmerzhaft 
und schwer muss ein Kreuz wie das meine gewesen sein, 
da ich, die Quelle der Heiligkeit, mehr als 33 Jahre hin-
durch fortwährend unter Menschen leben musste, die 
von der Sünde befl eckt waren. Dies zu verstehen und 
recht zu würdigen, geht über die Kräfte des menschli-
chen Geistes hinaus 2… .» 

Ja, warum lässt Gott zu, dass er selber leidet? Hier nur ein 
paar wenige Hinweise: 
�  Sein ganzes Sein und Handeln ist geprägt von einer rei-

nen, unbeschreiblichen Liebe zu uns Menschen.
�  Wir brauchen Erlösung – und sein Leben und Sterben  

sind der Preis dafür3. 
�  Wir brauchen in dunklen Momenten jemanden an un-

serer Seite, der auch Gottes Ferne erlebt hat. Wir brau-
chen einen Gott, der uns versteht.

Er litt, «auf dass wir Frieden hätten4». Sein Leiden macht 
uns fähig, selber Leiden auszuhalten, leidvolle Zeiten zu 
ertragen. Weil er gelitten hat und bis heute leidet, sind 
wir getragen und können seinen Frieden erleben, auch 
wenn die Lebensumstände schwierig sind.

Die Leidenden zuerst 

Es berührt mich, in welchem Mass Gott einer von uns ist. 
Gott ist nicht fern und unbeteiligt. Er steigt hinein ins 
Leiden des einzelnen Menschen. Können wir das je ver-
stehen? Vielleicht gelingt es uns, wenigstens so viel zu 
fassen: Gott versteht uns, weil er selber gelitten hat und 
bis heute leidet.

Vor vielen Jahren sah ich einen erschütternden Beitrag 
im Fernsehen. Mit versteckter Kamera zeigte eine Doku-
mentarsendung die Zustände in vielen Kinderheimen 
Rumäniens zur Zeit Ceaucescus: Kinder, im Bett ange-
bunden, wegen Betreuermangel ohne Essen, menschli-
che Nähe, Fürsorge und Pfl ege. Die Bilder waren scho-
ckierend. Zur gleichen Zeit lernte ich ein Ehepaar ken-
nen, das zwei Kinder aus einem dieser Heime Rumäniens 
adoptiert hatte. Ihre Adoptivkinder hätten während ihrer 
Zeit im Kinderheim mehrmals Jesus gesehen. Er sei in 
ihrem Schlafraum gewesen, sei von Bett zu Bett gegan-
gen, habe mit jedem Kind gesprochen und jedes berührt. 
Nie vorher hatten sie von Jesus gehört, aber als Jesus ins 

Zimmer kam, wussten sie, 
wer er war.
Diese Geschichte werde ich 
nie vergessen. Sie zeugt 
von Gottes Herz. Es gilt bis 
heute: Gott verspürt einen 
brennenden Durst in dieser 

Welt. Er liebt Waisen, Witwen und Ausländer. Die Rand-
ständigen und Schwachen stehen bei ihm zuoberst auf 
der Dringlichkeitsliste. Die Liebe zu ihnen prägt sein 
ganzes Handeln.
Ja, Jesus ist der König, den wir sonntags in unseren Got-
tesdiensten preisen und erheben, er ist der Herr über alle 
Herren, der Sieger, dem alle Macht gegeben ist. Aber der 
Gott, den wir mit diesen Liedern loben, ist auch ein lei-
dender Gott. Denken wir daran, wenn wir von ihm sin-
gen? 

Gott zu trinken geben

«Mich dürstet.» Als ich bei der Lektüre dieses Buches die 
vielen Menschen mit ihren Bedürfnissen vor meinem in-
neren Auge sah, verstand ich zum ersten Mal, dass 
Gott selber in ihrem Leiden mitleidet. In Millionen von 
Menschen ist es Jesus, der nackt, hungrig, einsam, miss-
braucht, verlassen und krank … ist. Und das heute und 
jetzt. Ich begann, Jesus überall zu sehen: in den Medien, 
auf der Strasse, in der Nachbarschaft. Ich fühlte mich zu 
ihm hingezogen, zu ihm als einem Leidenden in dieser 
Welt. Ich nahm ein Jahr Urlaub, reiste nach Manila und 
dann nach Calcutta. Hier arbeitete ich unter den Ärms-
ten. Ich wollte «Gott sehen», sein Leben in dieser Welt be-
rühren und mir Zeit nehmen, im Licht der gewonnenen 
Erkenntnis über den Sinn meines Lebens nachzudenken. 
Nach diesem Jahr war klar: Ich wollte seinem Leiden be-
gegnen und darauf eingehen. Bald nach meiner Rück-
kehr in die Schweiz lernte ich das christliche Hilfswerk 

Als ich die vielen Menschen mit 
ihren Bedürfnissen vor meinem 
inneren Auge sah, verstand ich 
zum ersten Mal, dass Gott selber 
in ihrem Leiden mitleidet. 
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TearFund Schweiz kennen. Dort arbeite ich nun seit dem 
Sommer 2000. TearFund setzt sich in Ländern des Südens 
für gefährdete Familien ein und arbeitet mit einheimi-
schen christlichen Partnerorganisationen zusammen. 
Das entsprach dem, was ich suchte. 
Wenn ich heute meine Arbeit tue, sehe ich nicht nur die 
von einem Projekt unterstützten Menschen vor mir, son-
dern ich sehe ihn – den leidenden Gott. Die Verbunden-
heit mit ihm ist für mich etwas ganz Besonderes. Ich 
spüre seine Nähe, sehe ihn in den andern Menschen. Ich 
bin berührt von seiner Liebe zu allen, von seiner Nähe zu 
den Menschen und seiner Bereitschaft, dort zu wohnen, 
wo er seinen Kindern ganz nahe sein kann, wenn nötig 
auch mitten im Leid. 

Hinsehen und handeln

Ich bin mit Spruchkarten aufgewachsen. Zu besonderen 
Ereignissen wie Geburtstag und Neujahr erhielt ich gut 
gemeinte «Kärtli» mit Verheissungen aus der Bibel. Ich 
selber gab auch solche Karten weiter. Jeder will doch, 
dass Gott «ihn immerdar führt» und seine «Seele sättigt in 
der Dürre»! Irgendwann fi el mir auf, dass diese Verheis-
sungen eigentlich mit Aufforderungen an unseren Le-
bensstil verbunden sind. In Jesaja 58, wo die beiden er-
wähnten Verheissungen zu fi nden sind, lesen wir näm-
lich als Erstes einige Aufforderungen: «Lass los, die du 
mit Unrecht gebunden hast, gib frei, die du drängst, reiss 
weg allerlei Last. Wenn du einen nackt siehst, kleide 
ihn.» Diese Aufforderungen sind bis heute aktuell: Welt-
weit werden Menschen von ihren Arbeitgebern bedrängt. 
Natürlich will das niemand von uns. Und dennoch kaufen 
wir billige Kleider. Sie wurden von Menschen hergestellt, 
deren Arbeitskraft in den produzierenden Ländern aus-
gebeutet worden ist. Dadurch unterstützen wir unge-
rechtes Handeln. Jeremia fordert uns im Namen Gottes 
auf, es nicht zu tun. Er ermahnt uns, Ungerechtigkeit 
nicht geschehen zu lassen, sondern dagegen zu handeln. 
«Hinsehen – Handeln.» Diesen Appell enthält auch das 
Logo von TearFund. Erst im Licht der Aufforderungen 

von Jesaja können wir auch die Verheissungen vollstän-
dig erfassen, beides gehört unzertrennlich zusammen. 
Die Wurzeln der Verheissungen gründen in den Auffor-
derungen: «Dann … wird dich Gott immerdar führen, 
deine Seele sättigen in der Dürre … .» 

Gott um seiner selbst lieben 

Ich war es jahrelang gewohnt, Jesus zu bitten, dies und 
das für mich zu tun, diese und jene Menschen zu bewah-
ren, zu segnen, zu heilen und die Lasten zu tragen. Nach 
der geschilderten Gottesbegegnung wurde mir bewusst, 
dass es auch möglich ist, das Bild umzudrehen: Ich stelle 
mich unter seine Last, nicht (mehr) umgekehrt. Ich trage 
bewusst mit, identifi ziere mich mit seinem Leiden, spüre 
seinen Schmerz in dieser Welt und in meinem Gegen-
über. Das fordert mich heute noch heraus. Ich stelle mir 
und uns die Frage: Schaffen wir es, für Jesus da zu sein, 
auch nach Gebeten ohne Erhörung, mitten in unverän-
derten Lebensumständen, in denen wir seine Nähe nicht 
spüren? Oder umschlingen wir Gott nur, weil er so viel 
für uns tut und weil es sich so gut anfühlt, ihm zu gehö-
ren? Werden wir Gott und sein Kreuz auch dann um-
schlingen, wenn er in unserem Gegenüber vor uns steht: 
wackelig, krank und dement; wenn uns seine Hautfarbe 
und seine Kleidung nicht vertraut sind? Werden wir Jesus 
in diesen Menschen umarmen und den langen Atem 
haben, sein Kreuz zu tragen? Lieben wir ihn wegen 
uns oder um seiner selbst willen? Es ist und bleibt
mein Wunsch, dass dies gelingt, und um diese Gnade 
bitte ich. �

Christa Bauer vertieft den Inhalt dieses Artikels in einem Kurs vom 
21.–25.4.14 im Campo Rasa im Centovalli TI; siehe beigelegter Prospekt 
«Ich war hungrig ... und ihr habt mich genährt».

1  Sadhu Sundar Singh (geb. 1888) ist ein Hindu, der nach langer Suche 
nach der Wahrheit durch eine persönliche Offenbarung von Jesus Christus 
zum Glauben an ihn fand.
2  Sadhu Sundar Singh. «Gesammelte Schriften». S. 56
3  Joh 3,16 
4  Jes 53,5
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KOMMENTAR

Der Streit um die Missionale Theologie

Marc Jost ist Generalsekretär der 
Schweizerischen Evangelischen Allianz 
(SEA).

Marc Jost  

Es war etwa im Jahr 1999, als ich zum ersten Mal von 
der «Lausanner Bewegung» hörte. Ich war damals 
Theologie-Student. Mein Dozent war begeistert von die-
ser Bewegung und ihren Dokumenten. Bald einmal 
konnte ich seine Leidenschaft teilen. Die «Lausanner 
Bewegung» und deren Erklärung aus dem Jahr 19741 sei 
eine evangelische Gegenbewegung zum damaligen 
Kurs der ökumenischen Bewegung gewesen, erklärte 
unser Kirchengeschichtsdozent. Während die ökumeni-
sche Bewegung sich auf soziale und ökologische Anlie-
gen konzentriert und in solchen Veränderungen das 
Heil der Welt gesehen habe, hätten die Vertreter der 
Evangelikalen in Lausanne auf die Gefahr der Ein-
seitigkeit hingewiesen und die Botschaft von Jesus 
Christus als Retter und Erlöser des Einzelnen betont. 
40 Jahre später wähnt man sich in demselben Streit, 
wenn man verschiedene (deutschsprachige) Theologen 
hört und liest. 
Vertreter der «Missionalen Theologie» betonen in ihren 
Beiträgen zum Wesen Gottes und seiner Kirche das 
Reich Gottes als ganzheitliches Geschehen. Sie zielen 
mit ihrer Theologie auf eine Veränderung (Transforma-
tion) des Menschen und der Gesellschaft. Und haben 
damit eine ähnliche Welle der Kritik wie damals in Lau-
sanne ausgelöst. Zu Recht? Ich meine: nein.

Alte Rezepte helfen nicht weiter

Kurz nach den 68er-Jahren erlebten Marxismus, Befrei-
ungstheologie und «Social Gospel» einen regelrechten 
Hype. Da war es naheliegend und äusserst notwendig, 
dass sich eine evangelische Bewegung diesem Trend 
entgegenstellte und eindringlich darauf hinwies, dass 
es neben der irdischen auch eine geistliche Notlage des 
Menschen gebe, der Gott durch seine Menschwerdung 
in Jesus begegnet sei. Heute dieselbe Diagnose zu stel-
len und die Medizin von damals zu verabreichen, mutet 
jedoch seltsam an.
Genau dies geschieht zurzeit im deutschsprachigen 
Raum. So publizierten unter Federführung des Missio-
logen Peter Beyerhaus einige namhafte Theologen vor 

kurzem den «Tübinger Aufruf 2» unter dem Titel «Welt-
evangelisierung oder Weltveränderung?» Sie kritisie-
ren in diesem Dokument die «Missionale Theologie» 
mit ihrer Ausrichtung auf die Gesellschaftsverände-
rung als illusorisches Ziel und fürchten ein liberales 
Déjà-vu aus den 70er-Jahren. Ganz gemäss dem Titel 
dieser Streitschrift wird hier etwas auseinander divi-
diert, das untrennbar verbunden ist: Wort und Tat, 
Evangelium und Diakonie, Proklamation und Transfor-
mation.

Entwicklung zu einem Integrierten Christsein

Schade. Die neueren «Lausanner Papiere» zeigen näm-
lich eine Entwicklung hin zu einem verstärkten Mitein-
ander von Evangelisation und Diakonie: Ein Prozess, 
der ziemlich genau vor 40 Jahren begonnen hat und 
heute endlich zu einem Ziel kommen könnte. 1974 
wurde von der «Lausanner Bewegung» noch formu-
liert: «Bei der Sendung der Gemeinde zum hingebungs-
vollen Dienst steht Evangelisation an erster Stelle.» 
Und auch in Manila – einer Folgekonferenz im Jahre 
1989 – wurde noch festgehalten: «Die Evangelisation ist 
vorrangig, weil es uns im Sinn des Evangeliums in ers-
ter Linie darum geht, dass alle Menschen Gelegenheit 
erhalten, Jesus Christus als Herrn und Retter anzuneh-
men.» Es ist wohl nicht zufällig, dass 2010 in der Konfe-
renz von Kapstadt gerade der Südamerikaner René Pa-
dilla im Verpfl ichtungstext zitiert wird: «Integrale Mis-
sion ist die Verkündigung und praktische Umsetzung 
des Evangeliums. Dies bedeutet nicht einfach, dass 
Evangelisation und soziales Engagement parallel erfol-
gen sollten. Vielmehr hat unsere Verkündigung bei in-
tegraler Mission soziale Konsequenzen, weil wir Men-
schen zu Liebe und Umkehr in allen Lebensbereichen 
aufrufen.» 
Vielleicht wäre «Integrale Mission» ein hilfreicherer 
Begriff als das Reizwort «missional». Schon 1975 
schrieb der deutsche Theologe Klaus Bockmühl in sei-
ner Sozialethik dazu: «In gewisser Hinsicht beabsichtigt 
das Adjektiv ‚integral’ nur eine Korrektur gegenüber ei-
nem einseitigen Verständnis von Mission, das entweder 
die vertikale oder die horizontale Dimension überbe-
tont.» Ob es wohl ein frommer Wunsch bleibt, dass zum 
40-Jahr-Jubiläum von «Lausanne» dieser Streit endlich 
beigelegt werden kann? �

1   www.lausanne.org/de/Die Lausanner Verpfl ichtung
2  http://bit.ly/1fP9wjh
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Die Regeln des Welthandels wurden bisher grossteils von 
der WTO (World Trade Organization) festgelegt. In lan-
gen Verhandlungen wurden die Zölle im Schnitt von 
45 auf 3 Prozent gesenkt und Abkommen geschlossen, die 
Investitionen und Patente besser schützen sollen. Seit 
dem Jahr 2001 ringen die inzwischen 157 Mitglieder in 
der «Doha-Runde» um Veränderungen. Die Verhandlun-
gen sind blockiert, seit die Länder des Südens sich besser 
koordinieren und nicht mehr allen Forderungen, Druck-
versuchen und Lobbyaktivitäten der reichen Länder 
nachgeben.

Handelsregeln und ihre Folgen

Die 50 ärmsten Länder der Welt haben von den bisheri-
gen Runden kaum profi tiert. Deren Wirtschaftsleistung 
ist im Vergleich zu den Siebzigerjahren gar gesunken. 
Von den Handelsliberalisierungen haben bisher vor al-
lem der Norden und die Schwellenländer profi tiert. Jo-
seph Stiglitz, ehemaliger Weltbank-Chefökonom, hält 
fest, dass freier Handel das Potenzial des Wohlstands für 
alle hat. Aber dafür brauche es gerechte Rahmenbedin-
gungen. Nur die asiatischen Länder, die gesetzliche Vor-
gaben für Investitionen aus dem Ausland durchsetzen 
konnten, haben die Armut reduziert. Sie schützen zudem 
ihre einheimischen, noch fragilen Industrien (wie früher 
Europa, Nordamerika und Ostasien auch), bis diese auf 
dem Weltmarkt konkurrenzfähig sind und kopieren er-
folgreiche westliche Produkte.
Die Liberalisierung der Märkte ist auf die Industrieländer 
zugeschnitten. In Afrika hingegen wird der Markt von 
Importen überschwemmt, weil die Hersteller aus dem 
Norden von ihren Exportsubventionen, einer grösseren 
Werbemacht und von technischen Vorteilen profi tieren. 

Dies hat zum Zusammenbruch von ganzen jungen Indus-
trien geführt, zum Beispiel der Textilindustrie an der 
Elfenbeinküste. Aufgrund ihrer hohen Verschuldung sind 
viele ärmere Länder abhängig von ihrem Hauptgläubi-
ger, dem internationalen Währungsfonds (IWF). Und die-
ser hat die weitere Unterstützung einheimischer Produ-
zenten und Infrastrukturen in manchen armen Ländern 
verboten, was die Lage weiter verschärft hat. So hat die 
landwirtschaftliche Produktion in Afrika ab-, und der 
Hunger zugenommen. Der Zwang, für den Export anzu-
bauen hat, zusammen mit der Nahrungsmittelspekula-
tion durch Handelshäuser im Norden1, den Preis für 
Grundnahrungsmittel explodieren lassen. 
Der Norden selber schützt seine sensiblen Industrien mit 
Zöllen und seine Landwirtschaft mit Exportsubventio-
nen. Die USA unterstützen zum Beispiel den Export ihrer 
Baumwolle noch immer mit zwei bis drei Milliarden Dol-
lar im Jahr. Dies drückt den Preis der Baumwolle auf dem 
Weltmarkt, sodass andere Produzenten kaum mehr mit-
halten können – obwohl in Mali, Tschad, Burkina Faso 
und Benin Hunderttausende Menschen von der Baum-
wollproduktion leben. Das Bruttosozialprodukt von Bur-
kina Faso beträgt rund neun Milliarden US-Dollar. Das 
Land kann sich keine Subventionen leisten. Ein anderes 
Beispiel sind die Exportsubventionen der EU: Die EU ver-
billigte bis im Juli 2013 europäisches Pouletfl eisch für 
den Export so stark, dass in verschiedenen afrikanischen 
Ländern die lokalen Produzenten aus dem Markt ge-
drängt wurden. Tausende von bereits armen Menschen 
verloren dadurch ihr Einkommen.

Gerechte Regeln für den Handel

Entwicklungsökonomen schätzen die Verluste des Sü-
dens durch ungerechte Handelsregeln zwischen drei- 
und vierzehnmal so hoch wie die Leistungen der Ent-
wicklungshilfe aus dem Norden. Peter Niggli (Alliance 
Sud) weist zudem nach, dass nur schon auf Grund der 
Steuerfl ucht mehr Geld vom Süden zu uns fl iesst als Ent-
wicklungshilfe von uns aus in den Süden. Denn 50% des 
gesamten Welthandels wird über Steueroasen abgewi-

WELTHANDEL

Die Machtverhältnisse behindern 
die Entwicklung des Südens

Markus Meury   In verschiedenen Medien wurde die Entwicklungshilfe der letzten 30 Jahre als geschei-

tert dargestellt. In Wirklichkeit zeigen die meisten Studien aber einen klaren Zusammenhang zwi-

schen der Entwicklungshilfe und den Faktoren Lebenserwartung, Bildung und Wirtschaftswachstum. 

Durch unfaire Handelsregeln und Steuerfl ucht verlieren arme Länder allerdings ein Mehrfaches von 

den Finanzen, die für die Entwicklungshilfe aufgewendet werden. Deshalb herrscht in zahlreichen 

Ländern noch immer das Elend vor.
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ckelt. Die Schweiz spielt hier eine wichtige Rolle: Dank 
des Bankgeheimnisses, das gegenüber dem Süden immer 
noch aufrecht erhalten wird, fl iessen jährlich Milliarden 
von Franken als Steuerfl uchtgeld in die Schweiz. Gleich-
zeitig wurden dank dem Schweizer Holdinggesetz und 
den extrem tiefen Steuern zahlreiche multinationale 
Konzerne wie z.B. Glencore angezogen. Sie ziehen ihre 
Gewinne aus dem Süden ab und verlagern sie an ihren 
Sitz in Zug oder Genf. 
Was heisst das für die Schweiz? Statt unsere Privilegien zu 
verteidigen, sollten wir die weltweiten Bemühungen zum 
Austrocknen von Steueroasen unterstützen. Wenn die ar-
men Länder zu ihren Steuereinnahmen kommen, könnte 
dies mit der Zeit die Entwicklungshilfe ersetzen. Gerech-
tigkeit statt Almosen – diese Devise ist für alle besser. 
Wegen der Blockade in der WTO versuchen die Indus-
trieländer in letzter Zeit, bilaterale Freihandels- und 
Investitionsschutzverträge mit einzelnen Ländern des 
Südens abzuschliessen, um so deren Marktöffnung zu er-
reichen. Viele ärmere Staaten geben den Versprechungen 
des Nordens nach. Die Verträge sind aber meist sehr ein-
seitig ausgestaltet. Zum Beispiel so: Der investierende 
Konzern kann gegen Gesetze des Staates klagen, nicht 
aber der Staat gegen einen Konzern mit schädlichen Aus-
wirkungen. In einem aktuellen Fall hat Philipp Morris 
das Land Uruguay auf 2,3 Milliarden Dollar Schadener-
satz verklagt, weil der Staat restriktivere Gesundheits-
schutzgesetze erlassen hatte. Investitionsschutzverträge 
führen oft zu einer Einschränkung der Demokratie: Viele 
ärmere Staaten wagen es nicht mehr, Gesetze zur Förde-
rung des Allgemeinwohls zu erlassen, weil sie sich die 
Kompensationszahlungen für die Konzerne, die entgan-

gene Profi te geltend machen, nicht leisten können. Selbst 
für die Schweiz könnten sich solche Verträge als Bume-
rang erweisen. Zum Beispiel könnten chinesische Unter-
nehmen, die in der Schweiz investieren, in Zukunft ge-
gen Schweizer Gesetze vorgehen, die für sie nachteilig 
sind. 
In jüngster Zeit haben einige lateinamerikanische Län-
der Verträge aufgekündigt; sie wollen neue Verträge, die 
besser an die eigenen Bedürfnisse anpasst sind. Schwel-
lenländer im Süden scheinen zunehmend zu spüren, dass 
sie das Interesse ihrer Bevölkerung gegenüber anderen 
Forderungen verteidigen müssen und können.

Neue Prioritäten

Es ist zwar normal, dass jedes Land zuerst seine eigenen 
Interessen vertritt. Aber nicht jedes Land ist in gleichem 
Masse dazu fähig. Die derzeitigen Machtverhältnisse ge-
ben den Ländern des Nordens so grosse Möglichkeiten, 
dass sie ihre Interessen meist auf Kosten des Südens 
durchsetzen können. Nur selten gründet dies auf bewuss-
tem Egoismus. 
Die eigenen Interessen sind meist Teil eines umfassen-
den ideologischen Gebäudes, das kaum in Frage gestellt 
wird. Es gilt deshalb, eigene, oft «selbstverständliche» Po-
sitionen zu hinterfragen. 
Was ist zu tun? Entwicklungspolitisch muss der Welthan-
del neue Prioritäten setzen. Die Nationen müssen lernen, 
mehr Gerechtigkeit zu üben statt nur eigene Interessen 
zu verfolgen. Der Schutz von Menschenleben muss im-
mer vor Gewinninteressen stehen. Die gängigen Macht-
verhältnisse müssen klar angesprochen und korrigiert 
werden. 

«Schaffe ein Umfeld, in dem der Hungernde sein Wissen über das Fischen vertiefen und umsetzen kann.»

Oli Rust, TearFund
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Folgende Veränderungen sollten angestrebt werden:
�  Der Norden muss alle Zölle gegenüber den armen Län- 

dern abbauen, vor allem für Waren, die bereits im Sü-
den weiterverarbeitet worden sind.

� Der Norden muss die Exportsubventionen für seine 
Produkte abschaffen. Unsern Bauern, die dadurch in 
Schwierigkeiten kommen könnten, ist anderweitig bei-
zustehen. Wir haben genug, um zu teilen!

�  Arme Länder müssen genau so wie früher die Indus-
trieländer das Recht haben, ihre jungen Industrien 
zu Beginn gegen Konkurrenz zu schützen und Indus-
triezweige durch das Kopieren von Produkten aus 
dem Norden aufzubauen. Zudem muss es ihnen 
erlaubt sein, durch Gesetze Investitionen aus dem 
Ausland fruchtbar in ihre Gesamtwirtschaft einzubin-
den.

Hier eine kleine Übersicht:

Max Havelaar

Max Havelaar steht für fairen Handel mit Pro-

duzentengenossenschaften und Plantagen. 

Das heisst unter anderem kostendeckende 

Preise, garantierte Mindestlöhne für Arbeite-

rinnen und Arbeiter, die Bezahlung einer Fair-

Trade-Prämie zur Realisierung von Gemein-

schaftsprojekten sowie langfristige Handelsbeziehungen. Die 

Betriebe bauen ihre Produkte möglichst umweltschonend an. Die 

Max Havelaar-Stiftung vergibt die Lizenz zur Verwendung ihres Gü-

tesiegels. Als Non-Profi t-Organisation handelt sie selber nicht mit 

Produkten.

Rainforest Alliance

Auf den Chiquita-Bananen prangt ein 

Frosch, welcher oft fälschlicherweise als 

Fairtrade-Label verstanden wird. In Wirk-

lichkeit steht eine Naturschutzorganisa-

tion dahinter, die Rainforest Alliance, wel-

che ihren Fokus auf die Umwelt legt. 

Trotzdem steht das neue Chiquita Label mit dem Siegel der Rain-

forest Alliance dank dem Druck der Konsumentinnen und Konsu-

menten auch für bessere Arbeits- und Lebensbedingungen auf den 

Plantagen.

Utz Certifi ed

Utz garantiert hauptsächlich die Qualität 

der Rohstoffe. Den Produzenten wird gehol-

fen, eine bessere Qualität zu erreichen, mit 

der dann ein höherer Erlös erzielt werden 

kann. Daneben werden Minimalstandards 

für die Unterbringung der Arbeitenden, den 

Umgang mit Wasser und die Gesundheitsversorgung garantiert. 

Links 

StopArmut-Fairtrade-Dossier 
http://www.stoparmut2015.ch/fi leadmin/user_upload/dateien/Angebot/
Dossiers/Dossier_Fairtrade.pdf
Faire Seiten – Der Einkaufsführer von StopArmut 
http://www.faireseiten.ch

� Grundnahrungsmittel müssen der Spekulation entzo-
gen werden. 

�  Das Bankgeheimnis muss auch gegenüber ärmeren 
Ländern aufgeweicht werden.

� Holdinggesetze sind so zu ändern, dass Gewinne aus 
Aktivitäten im Süden auch dort versteuert werden.

� Schulden, die von Diktatoren verursacht worden sind 
oder die durch überhöhte Zinsen riesige Dimensionen 
angenommen haben, müssen erlassen werden. 

�  Die Programme von IWF und Weltbank müssen zusam-
men mit der Zivilgesellschaft im Süden entwickelt wer-
den und für alle Beteiligten transparent sein.

� Die Korruption muss innerhalb und ausserhalb des  
Landes bekämpft werden: Auch Bestechungsanbieter 
aus dem Norden müssen zur Rechenschaft gezogen 
werden. �

1  ein Drittel davon haben ihren Sitz in Genf

Fairtrade – die Macht der Konsumenten 

(MMe) Wir können den ungerechten Strukturen im Welthandel auf 

politischer Ebene entgegenwirken – gerade auch in der Schweiz. 

Als Konsumenten haben wir aber noch zusätzliche Möglichkeiten: 

Mit dem Kauf von Fairtrade-Produkten stellen wir sicher, dass die 

Menschen im Süden einen würdigen Lohn erhalten. 

Bauernfamilien und Plantagenangestellte im Süden leben konstant 

unter dem Druck des Weltmarktes; sie leiden unter schwankenden 

Preisen und sind dem ausbeuterischen lokalen Zwischenhandel 

ausgeliefert. Die Folgen reichen von der Verschuldung über die Ar-

beitslosigkeit bis hin zur Verelendung. 

Der faire Handel bietet inzwischen Millionen von Menschen einen 

Ausweg aus dieser Abwärtsspirale und fördert eine nachhaltige 

Entwicklung. Er fördert die soziale Gerechtigkeit, die wirtschaft-

liche Entwicklung, den Schutz der Umwelt und den Erhalt der kultu-

rellen Vielfalt. Faire Preise für die Produzenten (Genossenschaften 

und Arbeiter) treiben dann auch die lokale Wirtschaft an. 

Fairtrade erlebt heute einen regelrechten Boom. Inzwischen be-

trägt der Umsatz von Fairtrade-Produkten in der Schweiz bereits 

450 Millionen Franken. Bezogen auf den Marktanteil ist die Schweiz 

hier Weltmeister. Tatsächlich sind immer mehr Produkte aus dem 

Süden mit Fairtrade-Label erhältlich. Die grosse Nachfrage nach 

fairen Produkten hat allerdings auch Dumping-Labels Vorschub ge-

leistet.
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GELÄHMTER WILLE 

Tun, was Gott will 

Dorothea Gebauer  Angesichts einer Katastrophe apokalyp-

tischen Ausmasses sagte Benigno Aquino, Präsident und 

Initiant umwälzender Demokratisierungsprozesse auf den 

Philippinen, der Weltöffentlichkeit: «Zuerst mussten wir 

beten, dann handeln.»

Die Herausforderungen, denen sich Europa stellen muss, 
scheinen im Vergleich zu dem, was auf den Philippinen 
geschieht, wie «Peanuts» zu sein. Während es bei uns 
möglich ist, viel mehr als nur zu überleben, schränken 
wir bei Problemen die Handlungsspielräume sofort ein 
und geben dafür gerne unserer Her-
kunft, den Umständen oder Gott die 
Schuld. Wir lähmen uns, wo wir eigent-
lich handeln sollten. 

Heidnische Lähmungen

Wenn man zum Beispiel das Verständnis von Führung re-
fl ektiert, das gelegentlich unter Christen grassiert, fi ndet 
man geradezu «heidnische» Auffassungen, so Russell Hil-
liard, in der Schweiz tätiger Psychotherapeut und angli-
kanischer Priester. Da gelte es, Menschen zu helfen, von 
einer falschen Ohnmacht zur Eigenverantwortung zu-
rückzufi nden; nur so sei es möglich, mit den ureigenen 
Möglichkeiten Kraft einzusetzen. Es gelte, sich wieder ei-
nem Gott anzuvertrauen, der verlässlich und dem Men-
schen zugewandt ist und auf den man sich verlassen 
kann. Als heidnisch dagegen lässt sich laut Hilliard eine 
Vorstellung beschreiben, die sich der Willkür und den 
Launen eines willfährigen Gottes ausgesetzt sieht; somit 
versteht oder weiss man nicht, was zu tun ist, und man 
weiss sich nicht wirklich geborgen. Heidnisch sei dies 
auch deshalb, weil sich der Mensch in einer gekrümmten 
Haltung eingenistet habe. Er buckelt vor einem Gott, den 

123rf/Balazs Toth

er durch Unterwürfi gkeit sanft stellen muss. Da zögert 
man eine Entscheidung hinaus oder wartet untätig, «weil 
der Herr noch nicht geredet hat». Das wirkt demütig, ist 
es aber nicht. Es ist bequem. 

Anneliese Ille, seit 20 Jahren beratende, therapeutische 
Seelsorgerin im südbadischen Raum, kann Geschichten 
von Menschen erzählen, die sich – unbewusst und unver-
standen – jahrelang in einer Opferhaltung verschanzen. 
Diese Haltung hat viele verschiedene Gesichter und 
kommt bisweilen sehr versteckt und sehr intelligent 
daher und raubt den Menschen viel Lebensqualität. 

Wer sich viele Jahre 
damit belogen und 
betrogen hat, er 
könne eh nichts tun 
und Gott dazu be-
nutzt, der darf ler-

nen, umzudenken und seine Opferfalle verlassen. Es 
lohne sich, so die Therapeutin. 

Hoffnung statt Fatalismus

Opferdenken kann sich zum Fatalismus und dieser zur 
Depression auswachsen. Dr. Martin Grabe, Chefarzt der 
Klinik Hohe Mark, die auch von Christen aufgesucht 
wird, bestätigt eine fatalistische Haltung vieler seiner 
Patienten. Fatalismus sei in der klinischen Arbeit ein 
weitverbreitetes Thema. «Ein Betroffener verliert seine 
Hoffnung, meint, dass ja sowieso klar sei, dass es keine 
guten Aussichten und Möglichkeiten mehr für ihn und 
seine Familie gibt und glaubt nicht mehr daran, dass ir-
gendwelche Bemühungen von Erfolg gekrönt sein kön-
nen», so Grabe. Es seien Menschen, die in der Regel viele 
sehr negative Erfahrungen in ihrem Leben machen 
mussten und darüber verbittert sind. Manchmal bedeute 

Es gelte, sich wieder einem Gott 
anzuvertrauen, der verlässlich und dem 
Menschen zugewandt ist und auf den 
man sich verlassen kann.
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es einen richtigen kleinen inneren Kampf, bis ein notori-
scher Pessimist zugibt, dass ihm dies und das in den letz-
ten Wochen doch Freude gemacht habe und er sich ei-
gentlich «einigermassen okay» fühle. Letztlich sei es im-
mer eine Kombination aus positiven Beziehungserfah-
rungen mit andern Mitmenschen, die dem Betroffenen 
neue Möglichkeiten eröffnen und Vergebungsprozesse, 
die er selbst einleitet. Aus fatalistischem Verzicht werde 
dann wieder Hoffnung.

Handeln, ohne getrieben zu sein

Dabei geht es nicht darum, einem blinden Aktivismus das 
Wort zu reden, gemäss dem Motto: «Hilf dir selbst, so hilft 
dir Gott.» Oder einer «Macheritis» zu huldigen, mit der 
man auf der anderen Seite vom Pferd fällt. Thomas 
Bucher, der viele Jahre leitend für Operation Mobilisa-
tion (OM) tätig war und nun als europäischer Leiter der 
Evangelischen Allianz arbeitet, ist es ein Anliegen, dass 
die Menschen nicht einfach etwas machen, weil das 
schön ist, sondern dass sie aus einer grossen Stille heraus 
handeln. Er sagt: «Mir scheint, dass 
Menschen in Leitungspositionen im Be-
rufsumfeld heute von zwei Seiten sehr 
unter Druck sind: Sie sollen arbeitsmäs-
sig viel bringen und gleichzeitig sollen 
sie auch auf allen Informations- und 
Kommunikationskanälen präsent sein. 
Wer deshalb nicht bis zuinnerst Klarheit hat, was er ge-
ben will und kann, wird zum Getriebenen. Klarheit erhält 
nur, wer sich Oasen der Stille und auch Oasen für kon-
zentriertes Arbeiten freihält. Es ist Gnade und Weisheit, 
wenn es gelingt, rechtzeitig hinzuschauen und zu mer-
ken, wo sich etwas im grösseren Stil verändert und wel-
cher Handlungsbedarf angesagt ist.» 

Heilung des Willens

Wie fi nden Menschen aus biografi sch bedingter Läh-
mung zurück in ein solches Handeln? Wie ermächtigen 
wir einander, kraftvoll das zu tun, was Gott uns aufträgt? 
Es sind ja nicht nur die neuen Haltungen, sondern auch 
die Werke, die für einen Jünger Jesu zählen. Zentral ist 
unser Verständnis des menschlichen Willens. Simpel und 
doch wirkungsvoll ist der Rat, den Rolf Lindenmann, 
Coach für Führungskräfte, in Seminaren weitergibt. Er 
fordert dazu auf, Gott zu bitten, unseren Willen zu stär-
ken. Wie soll Gott auf Augenhöhe mit jemandem sein 
Reich bauen, der keinen Willen hat? Die Autorin und 
Seelsorgerin Leanne Payne ermutigt dazu, um die Hei-
lung des Willens zu beten und um dessen Befreiung von 
Abhängigkeiten. Sie schlägt vor, mit Gott über Bilder des 
Gekrümmtseins zu sprechen, über die eigenen Götzen, 
die Abhängigkeiten und die Formen des Narzissmus. Sie 
formuliert dazu ein Gebet: 
«Zeige mir alle Stellen, wo ich zur Kreatur verkrümmt bin, 
o Herr, offenbare jede götzenanbeterische und neurotische 
Abhängigkeit von Personen oder Dingen, zeige mir all die 

Bereiche und Punkte, an denen ich vom Geschaffenen die 
Identität fordere, die ich nur von dir, meinem Schöpfer, be-
kommen kann. Bitte komm auf mich herab, auf mich, gött-
licher, männlicher, ewiger Wille, komme herab und in mich 
hinein, strahle durch mich hindurch. Herr, befi ehl, was du 
willst und dann geschehe, was du befi ehlst. Ich danke dir, 
Herr, dass mein schwacher, unzureichender Wille jetzt eins 
ist mit deinem. Danke Herr, dass dein ganzmachendes, hei-
lendes Wirken in mir begonnen hat und dass es in dieser 
und der kommenden Welt fortgesetzt werden wird.» 

Kann es sein, dass die Edelmütigen unter uns zwar nicht 
vom Götzen Mammon abhängig, aber von der Sucht ge-
trieben sind, alles zu tun, um Menschen zu gefallen? 
Henri Nouwen warnt: «Im Laufe der Jahre sind wir zu 
dem Denken gekommen, dass unsere oberste Berufung 
darin besteht, für die Menschen in allen ihren Nöten 
dazusein, für sie präsent zu sein. Die Bibel sieht das nicht 
so. Jesu Anliegen war es, seinem Vater zu gehorchen, 
ständig in seiner Gegenwart zu leben. Erst dann wurde 

ihm ganz klar, 
worin seine Auf-
gabe in den jeweili-
gen Beziehungen 
zu den Menschen 
bestand.» 

Ein Weg, der von Kreativität und Glück überfl iesst

«Ich bin sein Geschöpf und alle seine Gebote sind 
Freude.» Das ist der rote Faden in C.S. Lewis fi ktiver Er-
zählung «Perelandra». Simone Pacot, lange Zeit Anwältin 
in Paris und dann Psychiaterin, behauptet in vielen ihrer 
Publikationen, dass der Weg der Identitätsverankerung in 
Gott glücklich mache. Nur wenn ich mich bei Gott veran-
kere, übernehme ich auf eine gesunde Art Verantwortung 
für mich selbst und damit auch für die Welt. «Seinen 
wirklichen Platz und zuerst seinen inneren Stand als Ge-
schöpf, als Sohn und Tochter Gottes zu fi nden, ist eine 
Freude, ein lebensspendender Akt, eine wunderbare 
Quelle des Friedens. Jeder, der sich an seinem richtigen 
inneren Platz befi ndet, wird dazu geführt, seine beson-
dere Aufgabe zu entdecken, das ihm Zugemessene zu 
entfalten. Sein besonderes Mass an Möglichkeiten und 
Fähigkeiten zu entdecken und zu entfalten, bis ans Ende 
der Grenzen, seiner eigenen Grenzen zu gehen, nicht 
weniger weit und nicht weiter, ohne Nachlässigkeit noch 
Faulheit, noch ängstliche Zurückhaltung, aber auch ohne 
sich aufzublasen, ohne seine menschliche Wirklichkeit 
zu verleugnen, ist ein Weg, der von Kreativität und Glück 
überfl iesst.» �

Quellen: 
Leanne Payne: «Heilende Gegenwart. Heilung des Zerbrochenen durch Got-
tes Liebe» 
Simone Pacot: «Steh auf und lebe! Leben aus der Kraft des Evangeliums» 
C.S. Lewis: «Perelandra» 
Henri Nouwen: «The living reminder» 
Martin Grabe: «Wege aus der Trauer» 

«Seinen wirklichen Platz und zuerst 
seinen inneren Stand als Geschöpf, als 
Sohn und Tochter Gottes zu fi nden, ist 
eine Freude, ein lebensspendender Akt, 
eine wunderbare Quelle des Friedens.
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Ulrich Bachmann und Sibylle Weber   Das Sprichwort ist weitherum bekannt: «Gib einem Hungernden einen Fisch und er wird 

einmal satt. Lehre ihn fi schen und er wird nie wieder hungern.» Diese Aussage beschreibt den Wandel von der Entwick-

lungshilfe als Almosenverteilung zur Entwicklungszusammenarbeit der vergangenen Jahrzehnte, die stark auf die Be-

friedigung von Grundbedürfnissen ausgerichtet war. Heute sucht man nochmals neue Wege in der internationalen Zusam-

menarbeit, die im Idealfall zwischen gleichwertigen Partnern geschieht. Sie anerkennt die beteiligten Menschen aus der 

Zielgruppe als wichtigste Akteure und stellt deren Rechte ins Zentrum. In diesem Sinne müsste man das obige Sprichwort 

so umformulieren: «Schaffe ein Umfeld, in dem der Hungernde sein Wissen über das Fischen vertiefen und umsetzen 

kann.»

Ulrich Bachmann ist Bereichsleiter für inter-
nationale Programme bei TearFund Schweiz.
ulrich.bachmann@tearfund.ch

Sibylle Weber ist Kommunikationsverant-
wortliche bei TearFund Schweiz. 
sibylle.weber@tearfund.ch

Kritiker der Entwicklungszusammenarbeit führen häufi g 
Negativbeispiele an, bei denen mit grossen Summen aus 
Industriestaaten in einem Land des Südens ein Infra-
strukturprojekt wie z.B. Pumpbrunnen realisiert wurde. 
Nach getaner Arbeit wurden die Pumpbrunnen der Be-
völkerung überlassen. Einige Jahre später musste man 
feststellen, dass der Pumpmechanismus mangels War-
tung defekt war und die Frauen aus dem Dorf wie in alten 
Zeiten schmutziges Flusswasser in ihre Häuser trugen.

Lokal handeln

Viele westliche Nichtregierungsorganisationen (NGOs) 
haben ihren Wirkungskreis im globalen Süden. Als Orga-
nisation sind sie aber weit weg von den beteiligten Men-
schen – sowohl geographisch als auch kulturell. In der 
klassischen Entwicklungshilfe wurde dieser Graben 
allzu oft zu einer Fallgrube. Viele Initiativen scheiterten – 
und scheitern noch – am mangelnden Einbezug der Be-
völkerung: Die Bedürfnisse und Prioritäten der Men-
schen vor Ort wurden oft zu wenig berücksichtigt und sie 
konnten den Entwicklungsprozess nicht selber steuern. 
Im Wirkungsmodell, das beispielsweise TearFund heute 
verfolgt, ist der Fokus anders ausgerichtet. War er früher 
fast gänzlich auf die Projekte gerichtet, hat heute die Be-
fähigung der lokalen Partner einen gleich hohen Stellen-
wert wie das Projekt an sich. Überhaupt sind die lokalen 
Partner ein Schlüssel zu erfolgreichen Projekten, denn 
sie sind nahe bei den Menschen. So können lokale Beson-
derheiten, Chancen und Gefahren besser erkannt wer-
den. Ein Wasserprojekt, das nicht untergeht

Ein Beispiel für einen guten Umgang mit Schwierigkei-
ten ist die Wasserversorgung im ugandischen Dorf Kace-
reere. Sie wurde vor rund 22 Jahren durch die Dorfbevöl-
kerung und die ugandische NGO der lokalen Kirche 
(KDWSP) aufgebaut. Dabei wurde Wasser an der Quelle 
gefasst und über ein Leitungssystem in die umliegenden 
Dörfer verteilt. Für den Unterhalt wurde eine lokale 
Gruppe von Menschen ausgebildet, die auch die Nut-
zungsrechte regelte. 
Die Wasserversorgung funktionierte, bis im März 2011 
heftige Regenfälle die Leitungen wegspülten. Die rund 
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Gräben in den Hängen schützen vor zu starker Erosion

Gemeinsames Lernen bringt alle weiter

Bilder: Ulrich Bachmann, TearFund
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6600 Bewohner der Gegend wurden zurückgeworfen in 
frühere Zeiten. Im Gegensatz zum ersten Beispiel mit 
den Pumpbrunnen wusste die Bevölkerung diesmal, wie 
sie reagieren musste. Unterstützt durch die lokale Part-
nerorganisation begannen die Menschen rasch und pro-
fessionell mit dem Wiederaufbau. Zusätzlich wurde sorg-
fältig analysiert, warum es zur Beschädigung des Systems 
gekommen war: Hauptursache war die starke Rodung 
der Berghänge, ein Nebenproblem die ungenügende 
Wartung. In Zusammenarbeit mit lokalen Behörden in-
formierte KDWSP die Bevölkerung. «Sie erklärten uns, 
wie früher der Wald dafür sorgte, dass das Regenwasser 
den Boden nicht wegschwemmt, sondern langsam versi-
ckert und zu Quellwasser werden kann», erzählte uns 
Hilda, eine Mutter aus Kacereere. «In den letzten Jahren 
wurden aber auch die oberen Bergregionen gerodet und 
zu Feldern gemacht, weil immer mehr Menschen hier 
leben. Dadurch haben wir weniger Quellwasser, und 
bei starkem Regen drohen gefährliche Schlammlawinen. 
Dagegen müssen wir etwas unternehmen.» 
Gemeinsam beschloss deshalb die Bevölkerung die Wie-
deraufforstung des Gebietes und das Anlegen von Gräben 
gegen die Erosion. Einfach war dies nicht, denn einige 
Familien mussten dafür Land zur Verfügung stellen. Zu-
dem wurde immer wieder zu Arbeitseinsätzen für den 
Neubau des Fassungssystems aufgerufen. Die Gemein-
schaft vor Ort meisterte aber diese und andere Schwie-
rigkeiten. Heute können die Mütter wieder aus verschie-
denen Brunnen im Dorf gesundes Trinkwasser beziehen. 
Man hat aus Fehlern gelernt und das Problem zum Anlass 
für nachhaltige Verbesserungen genommen. Dabei 
konnte KDWSP ihre Erkenntnisse und Erfahrungen der 
letzten 20 Jahre anwenden. Die Anwohner wurden im 
ganzen Prozess in die Verantwortung einbezogen und 
heute ist die Wasserversorgung ihr Projekt, zu dem sie ihr Projekt, zu dem sie ihr
Sorge tragen wollen. Ein Beispiel für eine fruchtbare Zu-
sammenarbeit.

Zusammenarbeit auf Augenhöhe

Der Begriff «Zusammenarbeit» meint, dass verschiedene 
Akteure gemeinsam etwas erarbeiten. Ein Idealtypus der 
modernen internationalen Zusammenarbeit ist das Part-
nerschaftsmodell. Dabei begegnen sich ausführende und 
unterstützende Organisationen auf Augenhöhe, als Part-
ner mit gleichen Rechten. Das «Micah Network1» defi niert 
dieses Modell wie folgt: «Wir defi nieren Partnerschaft als 
gegenseitig bereichernde Beziehung zwischen zwei oder 
mehreren selbstständigen Institutionen, die eine gemein-
same Vision teilen und auf ein gemeinsames Ziel hin-
arbeiten.» 
Als Experten sind die (meist lokalen) Mitarbeitenden der 
ausführenden Organisation dafür verantwortlich, die 
Projekte im Dialog mit der Bevölkerung zu planen und 
umzusetzen. Die Verantwortlichen der unterstützenden 
Organisationen arbeiten als Coaches: Sie stellen Fragen, 
vernetzen die Beteiligten, sind Ansprechpersonen und 
bieten technische und fi nanzielle Unterstützung. Das ge-

meinsame Lernen ist von grosser Bedeutung, auch zwi-
schen den verschiedenen ausführenden Organisationen. 
Die Umsetzung ist allerdings nicht einfach; sie erfordert 
ein Umdenken auf beiden Seiten. Immer wieder ist man 
versucht, in das alte Muster von «Wer zahlt, befi ehlt» ab-
zugleiten. Auch für lokale Fachleute kann es schwierig 
sein, sich gegen Geldgeber durchzusetzen. Die Gestal-
tungsrolle muss aber klar bei den Umsetzungspartnern 
und den beteiligten Menschen liegen. Gerade christliche 
Organisationen sollten hier einen geschwisterlichen, 
würdevollen Umgang auf Augenhöhe anstreben, um ge-
meinsam Gottes Auftrag in der integralen Mission zu er-
füllen. 

Das Umfeld als Risiko und Chance

Wie sich eine Partnerschaft entwickelt, liegt weitgehend 
in den Händen der Partner. Auf die Projekte selber hat je-
doch auch das Umfeld einen grossen Einfl uss. Das Vor-
handensein und der Zustand von staatlichen Strukturen 
sowie die politische Lage vor Ort entscheiden über die 
Planbarkeit der Projekte und die Sicherheitssituation. In 
Dorfgemeinschaften spielt auch die soziale Zusammen-
setzung der Bevölkerung eine wichtige Rolle. Auf Fami-
lienebene schliesslich bestimmen Kultur und Vergangen-
heit das Verhalten und die Werte der einzelnen Men-
schen.

Eigeninitiative dank Eigenverantwortung: Frau in ihrem Schneider-Atelier, 
Bangladesch

Joséphine Billeter, TearFund
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Projekte in einem fragilen Umfeld sind gefährdet. Gerade 
hier sind die Menschen besonders auf das Mittragen von 
aussen angewiesen. Südsudan ist ein junger Staat, der 
noch kaum tragende Strukturen vorweisen kann. Es fehlt 
an einer stabilen politischen Lage. Gerade deshalb kön-
nen mit gezielten Projekten zur Befähigung und Stärkung 
der Menschen vor Ort grosse Erfolge erzielt werden. Lei-
der ist gleichzeitig die Gefahr gross, dass die Erfolge teil-
weise wieder im Sand verlaufen. 
Eine solche Situation trat im Frühjahr 2013 ein, als im 
Pibor County-Rebellen die Ortschaft Boma und die um-
liegenden Dörfer einnahmen. Infolge der anschliessen-
den Rückeroberung durch die Armee fl ohen rund 40’000 
Menschen – praktisch die gesamte Bevölkerung der Re-
gion. Die jahrelange Aufbauarbeit scheint nun teilweise 
verloren zu sein. Dennoch lohnt sich der Einsatz auch in 
solchen Situationen, schliesslich soll in erster Linie in 
Menschen und nicht in Strukturen investiert werden. Ein 
Wiederaufbau gelingt rascher und besser, wenn die Men-
schen schon vorher aktiv beteiligt waren. Es kann aber 
der Moment kommen, wo vorübergehend keine langfris-
tigen Ziele mehr aktiv verfolgt werden können, sondern 
humanitäre Hilfe (Nothilfe) angezeigt ist – so zurzeit auch 
in Boma.

Gegenseitige Kontrolle

Es ist eine Tatsache, dass die fi nanziellen Ressourcen 
weltweit sehr ungleich verteilt sind. Daher treten westli-
che Organisatoren oft als Geldgeber auf. Sie tragen auch 
eine Verantwortung gegenüber den Spendern – seien das 
staatliche bzw. zivilgesellschaftliche Institutionen oder 
auch Privatspender. Dies kann dem Geldgeber die Rolle 
des Kontrolleurs zuweisen, was einer echten Partner-
schaft im Wege steht. Die Transparenz- und Rechen-
schaftspfl icht ist gegenseitig. Nur muss dies in der Praxis 
noch verstärkt umgesetzt werden, beispielsweise da-
durch, dass die Leistungen der Projektverantwortlichen 
auch durch die Partner in den Projekten beurteilt wer-
den.

Die grösseren Zusammenhänge

Ein perfektes Projektdesign und eine gleichwertige Part-
nerschaft aller Beteiligten garantieren noch nicht den 
Projekterfolg. Auf globaler Ebene wird die Entwicklung 
immer wieder durch unfaire Systeme geschmälert. Wir 
können einem Menschen helfen, seine Kenntnisse in der 
Fischerei zu vertiefen, um das Bild vom Anfang nochmals 
aufzugreifen. Solange er in einem Holzboot unterwegs ist 
und von einem industriellen Fischkutter verdrängt wird, 
kann die Verteilung der Fische aber nicht annähernd fair 
sein. 
Hier tut eine Systemveränderung not. Künftig darf in der 
Zusammenarbeit nicht nur nach den Bedürfnissen der 
Menschen gefragt werden, sondern auch danach, ob ihre 
Rechte und Möglichkeiten durch das politische und wirt-
schaftliche System beschnitten werden. Das letztliche 
Ziel der internationalen Zusammenarbeit muss eine Sys-

Kennzeichen einer kompetenten und effektiven 

Organisation 
�  Gute Führungsstrukturen mit klaren Abläufen und 

     klarer Aufgaben- und Verantwortungsteilung.

�  Kompetente Mitarbeitende, die sich laufend weiterbilden.

�  Die Fähigkeit, Erfahrungen und Wissen aufzubauen und            

     anderen zugänglich zu machen.

�  Eine lernende Organisation: Wille zur Leistungsverbesse- 

     rung und zum Lernen aus Misserfolgen.

�  Gute Vernetzung, sowohl in der Zivilgesellschaft als auch  

     mit staatlichen Stellen.

�  Wissens- und Erfahrungsaustausch.

  Kennzeichen eines guten Projektes   Kennzeichen eines guten Projektes 
�  Projektauswahl, -planung und –umsetzung werden 

     gemeinsam mit den beteiligten Menschen vor Ort   

     entwickelt und idealerweise von ihnen selbst gesteuert.

�  Klare, spezifi sche, messbare, relevante und realistische,  

     zeitlich begrenzte Ziele.

�  Beginn und Ende sind zeitlich festgelegt.

�  Hohe Relevanz, Effektivität, Effi zienz und Wirkung,   

     ökologische, wirtschaftliche und soziale Nachhaltigkeit.

�  Nachhaltiger Beitrag zur Verbesserung der Lebens-

     bedingungen.

�  Der Bezug auf lokale Bedingungen und Risiken ist   

     gewährleistet.

�  Bestehenden Konfl ikten keinen Vorschub leisten,   

     kulturelle Begebenheiten respektieren.

     (UBa/SWe)

temveränderung, hin zu mehr Fairness und Chancen-
gleichheit sein und das Realisieren der Rechte aller betei-
ligten Menschen2. 

Selber anpacken hilft

Aufgrund unserer Erfahrungen sind wir überzeugt: Wenn 
der Bevölkerung die Verantwortung übergeben wird und 
die Menschen ihre Entwicklung selber steuern können, 
entsteht Eigeninitiative. Diese Wirkung ist ein wichtiges 
Ziel der Zusammenarbeit. Wenn ein Projekt über die lo-
kalen Strukturen (lokale NGOs, Dorfgemeinschaften, Kir-
chen) läuft und eine spürbare Auswirkung auf einzelne 
Menschen zeigt, beginnen viele von ihnen, sich zu enga-
gieren. Dies kann zu einer Transformation – einer all-
mählichen Umwandlung – führen: Die Menschen gewin-
nen an Selbstbewusstsein und bringen auf Gemeinde-
ebene und politisch ihre Ansichten und Fähigkeiten ein. 
So werden sie vor Ort und ihre Partner im Norden Teil 
der Systemveränderung. Unterstützende Organisationen 
der internationalen Zusammenarbeit müssen darauf hin-
arbeiten, dass es sie eines Tages nicht mehr braucht. �

1  Das Micah Network ist ein internationales Netzwerk von über 500 loka-
len christlichen Hilfswerken v.a. aus dem globalen Süden.
2  Siehe auch den Beitrag von Markus Meury auf Seite 20ff.
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ÜBERRASCHUNGEN

Die Geschichte von 
«Micah Challenge»

Interview: Joséphine Billeter   Zwischen der Verabschiedung 

der Millenium Development Goals (MDGs) im Jahr 2000 

und dem heutigen Tag liegen viele Bestrebungen der Politik 

wie auch von sozialen Akteuren, die Armut der Welt bis 

2015 zu halbieren. Nah dran und immer mitten drin war 

Joel Edwards, Internationaler Direktor von Micah Chal-

lenge. Er initiierte diese christliche Antwort auf die Dekla-

ration der UNO. 

Magazin INSIST: Joel, wann und wo bist du den MDGs 

erstmals begegnet und was haben diese in dir aus gelöst?

Joel Edwards: Ich hörte von den MDGs ganz kurz nach-
dem die Millenniumserklärung der UNO verabschiedet 
worden war, anfangs 2000. Gleichzeitig wurde die Kam-
pagne «Jubilee 20001» beendet. In diesem Umfeld hörte 
ich von den MDGs und war begeistert! Stell dir vor: Zum 
ersten Mal in der Geschichte setzten sich die wichtigsten 
Regierungen der Welt zusammen, verschrieben sich ei-
nem Anliegen mit messbaren Indikatoren und verpfl ich-
teten sich zu dessen Umsetzung. Das war ein historischer 
Moment! Die Millenniumserklärung war der erste Ver-
trag mit den Armen, das erste verbindliche Versprechen. 
Für uns war es gewissermassen auch ein prophetischer 
Moment, der uns an die alttestamentlichen Prophezeiun-
gen zum Thema Gerechtigkeit erinnerte. 

Welche Schritte folgten?

Wir sahen sofort die Chance, dieses politische Anliegen, 
welches auch eine moralische und spirituelle Dimension 
ansprach, zum Anliegen der Kirchen zu machen. Die 
Kampagne «Jubilee 2000» war so erfolgreich gewesen, 
dass wir in eine ähnliche Richtung weiterziehen wollten. 
Ich war damals Direktor der Evangelischen Allianz 
Grossbritannien. Gemeinsam mit anderen legte ich der 
Allianz 2001 die Idee einer globalen christlichen Antwort 
auf die MDGs vor. Es folgten Treffen mit der Weltweiten 
Evangelischen Allianz (WEA) und mit dem Micah Net-
work2. So entstand die Kampagne «Micah Challenge». 
Der Name Micah kommt aus dem biblischen Buch Micha, 
wo es im Kapitel 6, Vers 8 heisst: «Es ist dir gesagt worden, 

Mensch, was gut ist, und was der Herr von dir erwartet. 
Nichts anderes als dies: Recht tun, Güte und Treue lieben, 
in Ehrfurcht den Weg gehen mit deinem Gott.»
Wir verschrieben uns dem Anliegen, Christen auf der 
ganzen Welt zu informieren und zu mobilisieren, um das 
politische Versprechen an die Armen umzusetzen. Dazu 
gehörte, dass wir Ressourcen für Kirchen bereitstellten 
und Kampagnen ins Rollen brachten.

Mittlerweile sind 13 Jahre vergangen. Woran erinnerst du 

dich besonders gut, was hat dir Mut und Hoffnung in der 

Arbeit mit «Micah Challenge» gegeben?

Ich erinnere mich gut an die erste Zeit, als wir begannen, 
über eine globale christliche Antwort auf die MDGs 
nachzudenken. Es gab Leute, die überzeugt waren und 
sagten: «In 3 bis 4 Jahren wird niemand mehr über die 
MDGs sprechen.» Doch je weiter wir vorwärtsgingen, 
desto lauter wurde das Reden über diese Ziele. Der politi-
sche Wille der Weltgemeinschaft blieb bestehen, auch 
wenn die Umsetzung nicht immer perfekt war. Das er-
mutigte uns enorm. Motivierend war auch die Tatsache, 
dass sich die MDGs mehr und mehr als eine globale 
Sprache etablierten. Ich erinnere mich an einen Besuch 
im Kindergarten eines abgelegenen Dorfes in Sambia. 
Ich war überrascht zu hören, dass die Leute dort ihre Er-
folge anhand der Indikatoren der MDGs massen. Kurz 
zuvor war ich in Australien beim Premierminister gewe-

Joséphine Billeter ist Primarlehrerin 
und Kommunikationsverantwortliche 
bei TearFund Schweiz.
josephine.billeter@tearfund.ch

(JBi) Joel Edwards ist Internationaler Direktor von «Micah 

Challenge», ehemaliger Direktor der britischen Evangeli-

schen Allianz sowie Beauftragter der Menschenrechts-

kommission von Grossbritannien. Er ist verheiratet mit 

Carol, hat zwei Kinder und zwei Enkelkinder.

 www.micahchallenge.org

TearFund
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sen, und auch dieser benutzte dieselbe Sprache der 
MDGs! 
Dazu kam, dass sich Kirchen mehr und mehr ihrer Ver-
antwortung bewusst wurden und ihre Pfl icht wahrnah-
men, auf die weltweite Armut zu antworten. Die grosse 
Kampagne «10.10.10» am 10. Oktober 2010 verdeutlichte 
dies auf eine eindrückliche Art und Weise: 100 Millionen 
Christen auf der ganzen Welt beteiligten sich an diesem 
Tag mit Gebet und verschiedenen Aktionen. Das war 
wirklich überwältigend und zeigte, dass die Flamme, die 
wir den Kirchen durch «Micah Challenge» überreicht hat-
ten, entfacht worden war. 

Was war der Auslöser, dass sich die Kirchen mit eurem An-

liegen identifi zierten?

Das hat verschiedene Gründe. «Micah Network» hatte 
schon zum Voraus viele Kirchen mit dem Thema der «In-
tegralen Mission» sensibilisiert und so gute Vorarbeit ge-
leistet. Dazu ist in den letzten Jahren das Thema «Ge-
rechtigkeit» Mode geworden. Die Kirche ist dieser Mode 
gefolgt. Bono, Bill Gates und Bill Clinton haben ihre Bot-
schaft laut vernehmen lassen und damit Wirkung gezeigt. 
In den letzten Jahren bemerkte ich auch, dass Christen 
sich nicht mehr fragten «Sollten wir etwas tun?» sondern 
vielmehr: «Was können wir tun? Wie können wir es tun?» 
Leiter von Kirchen sehen heute mehr denn je, dass die 
Kirche gleichzeitig ein Ort der Anbetung und eine Ver-
mittlerin der Gerechtigkeit sein sollte. Sie hat ein bibli-
sches Mandat für Recht, Güte, Treue und Ehrfurcht, wie 
es im Buch Micha heisst. «Micah Challenge» sagt: Der 
Einsatz für mehr Gerechtigkeit ist nicht nur eine Mög-
lichkeit, Gerechtigkeit ist Anbetung – und Anbetung um-
fasst Gerechtigkeit. Das hat die Kirche in hohem Masse 
beeinfl usst. 

Wie hat «Micah Challenge» Gott in den vergangenen Jah-

ren erlebt?

Wir erlebten Gott im täglichen Leben. Wir erlebten ihn in 
der wachsenden Offenheit und der Antwort von Christen 
auf die Thematik der Armut. Insbesondere die aktuelle 
Kampagne EXPOSED3 zeigt uns, dass Gott uns befähigt, 
ganz unterschiedliche Organisationen und Bewegungen 
zu erreichen. Wir sind überzeugt, dass dies nicht nur auf 
unsere Fähigkeiten zurückzuführen ist, sondern auf Got-
tes Gnade, die uns sanft den Weg weist. 

Wo steht «Micah Challenge» heute?

«Micah Challenge» beschäftigt sich momentan mit einer 
globalen Auswertung der letzten 13 Jahre. Wir schauen 
zurück, fragen uns, in welchem Mass wir die Kirchen in-
formieren und mobilisieren konnten. Mit unseren be-
schränkten Ressourcen konnten wir viel erreichen; enga-
gierte Kampagnen brachten unsere Agenda in die lokalen 
Kirchen. Und doch gibt es immer noch Spielraum nach 
oben und noch viel Arbeit, die getan werden muss. Im 
Oktober 2013 veröffentlichte die UNO den neusten Be-
richt zu den Fortschritten der MDGs. Er zeigte deutlich, 

dass zwar viele Erfolge verbucht werden konnten, die 
Weltgemeinschaft jedoch beim Erreichen einiger Ziele 
im Verzug ist4. 

Die Ära der MDGs geht 2015 zu Ende. Wie geht es danach 

weiter?

Wie viele andere warten wir darauf, welche Empfehlun-
gen die UNO zur Post-2015-Agenda geben wird, um dann 
unser Programm entsprechend anzupassen. Bis dahin 
läuft unsere Kampagne EXPOSED, welche das grösste 
Hindernis in der Armutsbekämpfung anspricht: die Kor-
ruption. Wir planen auch eine Auswertung in den Kir-
chen, ob die Versprechen, die wir den Armen gegeben 
haben, eingelöst werden konnten. Es wird Raum geben 
zum Danken und ebenso für die Bitte um Vergebung.
Was aus «Micah Challenge» nach 2015 wird, wissen wir 
nicht. Fakt aber ist, dass es einige starke nationale Kam-
pagnen gibt, so in Deutschland, Holland, der Schweiz und 
einigen afrikanischen Ländern, welche bereit sind, wei-
terzumachen. Ob daraus wieder eine internationale 
Kampagne entsteht, eventuell sogar unter einem einheit-
lichen Namen, das wird sich zeigen. �

1  «Jubilee 2000» ist eine internationale Bewegung, die den Schuldener-
lass von Entwicklungsländern bis zum Jahr 2000 forderte. 
2 «Micah Network» ist ein internationales Netzwerk von über 400 lokalen 
christlichen Hilfswerken v.a. aus dem globalen Süden.
3  EXPOSED ist eine Kampagne von «Micah Challenge» für mehr Transpa-
renz im Welthandel: www.exposed.com
4  Z.B. Senkung der Sterblichkeitsrate von Kindern unter fünf Jahren und 
der Müttersterblichkeit.

Millenium Development Goals
(JBi) Die Millenium Development Goals (MDGs) wurden im Jahr 

2000 am Millennium-Gipfel der UNO verabschiedet. Sie enthal-

ten 8 Entwicklungsziele, die anhand von festgelegten Indikato-

ren ausgewertet und bis 2015 erreicht werden sollen. 

www.un.org/millenniumgoals

Aktion zum 10.10.2010 der Kampagne «StopArmut 2015» in Genf

Bild: StopArmut 2015
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Peter Zimmerling  Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf 

(1700–1760) gehört zu den bemerkenswertesten Vertre-

tern des frühen Pietismus. Er war Dichter, Denker, Ge-

meindegründer, Dorfentwickler, Prediger, Politiker, Missio-

nar und vieles mehr in Person. Von ihm können wir bis 

heute lernen, was ganzheitliches Handeln heisst. 

Zinzendorf hat nie Theologie studiert, er war von Haus 
aus Laie. Allerdings eignete er sich während seines Jura-
studiums in Wittenberg eine gediegene theologische Bil-
dung an. Als Laie war er ein theologischer Querdenker, 
der die brennenden Fragestellungen seiner Zeit aufgriff 
und häufi g auf unkonventionelle Weise beantwortete. 
Vor allem auf zwei Gebieten hält sein Denken und Han-
deln bis heute Impulse bereit. Als prägende Gestalt der 
Herrnhuter Brüdergemeine gelang es ihm, motiviert 
durch die Herausforderungen einer wachsenden christli-
chen Gemeinschaft und inspiriert von den biblischen 
Aussagen, ein christlich geprägtes Gemeinwesen zu 
schaffen, zu dem am Ende seines Lebens Ansiedlungen 
auf allen damals bekannten Kontinenten gehörten. Damit 
unmittelbar verbunden war der Aufbruch der Herrnhuter 
zu weltweiter Missionstätigkeit. Das Beispiel Zinzendorfs 
zeigt, dass der christliche Glaube zur Sorge sowohl für 
den nahen als auch für den fernen Nächsten führt.

Die Entdeckung des nahen Nächsten: Auf dem Weg zur 

diakonischen Gemeinde

Zinzendorf gelang es, die Diakonie – den Dienst am 
Nächsten – als Lebensäusserung der christlichen Ge-
meinde zu etablieren. Früh entstand in Herrnhut eine Ar-
men- oder Unterstützungskasse. Wahrscheinlich hat der 
kommunale Haushalt der Ansiedlung sogar in dieser 
Form begonnen. Wöchentlich wurde anfangs von soge-
nannten Almosenpfl egern und -pfl egerinnen ausgeteilt, 
was die Gemeinde für die Armen zusammengelegt hatte. 
Neben der Armenunterstützung – einer Vorläuferin der 
modernen Sozialhilfe – gab es eine geregelte Kranken-
pfl ege. Bereits die «Statuten», die 1727 angenommene 

GANZHEITLICHES HANDELN

Zinzendorf als ganzheitlicher Missionar

Herrnhuter Gemeindeverfassung, sprechen von Kran-
kenpfl egern und -pfl egerinnen. In der Herrnhuter Kran-
kenfürsorge wurde die moderne Sozialstation vorwegge-
nommen, ja sogar noch übertroffen, weil sich die Kran-
kenpfl eger und -pfl egerinnen in der Herrnhuter Brü- 
dergemeine ausser um das körperliche, auch um das 
geistliche Befi nden der Besuchten kümmerten. Beispiel-
haft ist die Bestimmung über die psychisch Kranken. Sie 
zeigt das Bemühen, niemanden zum diakonischen Hilfs-
objekt zu degradieren und damit aus der Gemeinschaft 
auszuschliessen. «Sollte jemand durchs Verhängnis Got-
tes und eigene Schuld in Wahnsinn verfallen, soll an ihm 
Gottes Barmherzigkeit bewiesen, und er sehr freundlich 
getragen, den Verständigsten untergeben, von ihnen 
nach Leibe und Seel gepfl egt, im übrigen aber davon 
nicht geredet, und so er wieder zurecht kommt, vom vori-
gen nicht gesprochen werden.» 
Zwei Merkmale lassen die Diakonie der Brüdergemeine 
bis heute attraktiv erscheinen: Zum einen musste sie nur 
in Ausnahmefällen an professionelle Kräfte übertragen 
und aus dem Gemeindeleben ausgelagert werden. Die 
Gemeindeglieder bildeten untereinander ein diakoni-
sches Auffangnetz, das tragfähig genug war, um Schwa-
che und Hilfsbedürftige aufzufangen. Die Bereitschaft, 
diakonische Ämter ehrenamtlich zu übernehmen, 
machte eine professionelle Anstaltsdiakonie mehr oder 
weniger überfl üssig. Zum anderen prägten Freude und 

Zinzendorf predigt vor Menschen aus unterschiedlichen Völkern

wikipedia
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Dankbarkeit über die in Jesus Christus erfahrene Erlö-
sung, nicht aber ein moralischer Imperativ, die Fürsorge. sung, nicht aber ein moralischer Imperativ, die Fürsorge. 
Die Erweckung von 1727 hatte die Brüdergemeine in 
eine Vereinigung von Christen verwandelt, die sich aus 
Liebe der Not ihrer Mitmenschen annahmen: Nirgends 
hat man den Eindruck, dass diakonische Hilfe instrumen-
talisiert wurde, etwa um Notleidende zu bekehren. 
Das Beispiel Herrnhuts zeigt, dass die diakonische Aus-
richtung der «normalen» Gemeinde auch angesichts 
einer funktionierenden Anstaltsdiakonie unverzicht-
bar bleibt. Das ist auch für die heutige gesellschaftliche 
Situation hoch aktuell. Angesichts knapper werdender 
Mittel des Sozialstaats wird das diakonische Engagement 
von Christen in Zukunft sogar noch wichtiger werden. 

Die Entdeckung des fernen Nächsten: Aufbruch zu 

weltweiter Missionstätigkeit

Viele Menschen verbinden mit dem Begriff Mission die 
Vorstellung von Kreuzzügen, Zwangsbekehrungen und 
der Zerstörung einheimischer Kulturen. Dass es diese 
Fehlentwicklungen gab, ist nicht zu bestreiten. Der Blick 
auf Zinzendorfs missionarisches Engagement zeigt je-
doch, dass es auch andere Formen von Mission gegeben 
hat. Anlässlich der Krönungsfeierlichkeiten des neuen 
dänischen Königs, mit dem Zinzendorf verschwägert 
war, reiste der Graf 1731 nach Kopenhagen. Von dort 
brachte er einen schwarzen Sklaven namens Anton aus 
St. Thomas in Westindien1, der Christ geworden war, 
nach Herrnhut mit. Dieser berichtete der Gemeinde von 
seinen Mitsklaven. Die Betroffenheit war gross, dass 
Menschen in solchem Elend lebten und noch nichts von 
der Liebe Gottes gehört hatten. Spontan meldeten sich 
zwei Freiwillige, der fränkische Töpfer Leonhard Dober 
und sein Nachbar, der mährische Zimmermann David 
Nischmann, – sie waren bereit, als Missionare nach 
St. Thomas zu gehen. Nach über einem Jahr Bedenkzeit, 
die der Graf ihnen auferlegt hatte, segelten die beiden 
ersten Missionare der Brüdergemeine ohne besondere 
Ausrüstung2 und Ausbildung auf einem holländischen 
Schiff über den Ozean. Am Hof zu Kopenhagen lästerte 
und lachte man über diese unsinnige Idee. 
In den folgenden Jahren begannen Herrnhuter Missio-
nare und Missionarinnen in einem geradezu atemberau-
benden Tempo mit der Missionsarbeit auf allen damals 
bekannten Kontinenten. Die universale Ausdehnung der 
Brüdermission war nur möglich durch die fast uner-
schöpfl iche Fülle von zur Verfügung stehenden Mitarbei-
tenden. 1742 hielt Zinzendorf zur Reichweite der «missio 
Christi» – der Sendung Jesu Christi – fest: «Es ist also des 
Heilands sein Predigtstuhl, sein Lehrstuhl, soweit und 
gross als die ganze Welt. Es ist kein Mensch, keine Na-
tion, keine Religion, kein Verderben mehr in der Welt, 
das seinem Feuer widerstehen könnte, sondern die Fun-
ken fahren herum und sie fangen allenthalben.» 
Das missionarische Engagement stellt bis heute die Na-
gelprobe der christlichen Verkündigung dar. Fehlt das 
missionarische Engagement, ist es mit der Selbstgewiss-
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Zinzendorf als ganzheitlicher Missionar
heit und Überzeugungskraft der christlichen Gemeinde 
nicht gut bestellt. Trägt das missionarische Engagement nicht gut bestellt. Trägt das missionarische Engagement 
jedoch imperialistische Züge, verrät es das Evangelium 
von der Liebe Gottes. Zinzendorf gelang es, in seiner Mis-
sionstheologie beide Gefahren zu vermeiden. Er er-
kannte, dass Toleranz und Mission die gleiche Wurzel ha-
ben, nämlich das Leiden und Sterben Jesu Christi am 
Kreuz. Weil Gottes Sohn wehrlos am Kreuz gestorben ist, 
muss missionarische Verkündigung in einem Raum der 
Freiheit erfolgen. «Er (Christus) wollte gerne die Kreatu-
ren ohne Zwang und ohne ihnen die geringste Gewalt 
anzutun, zum direkten Gegenteil machen von dem, was 
sie sind.» Die Herrnhuter Missionare und Missionarinnen 
waren politisch unabhängig. Zeitweise wurden sie von 
den kolonialen Machthabern beargwöhnt und verfolgt. 
Überdies wandten sie sich nur an Völkerschaften, «an die 
sich sonst niemand machen würde», also an die Vergesse-
nen, Entrechteten und Verfolgten. Bei diesen winkten 
keine wirtschaftlichen Gewinne! Die Herrnhuter waren 
ergriffen von der überwältigenden Liebe Gottes. Sie 
konnten gar nicht anders, als Menschen von dieser Er-
fahrung weiterzuerzählen.
Es soll nicht verschwiegen werden, dass auch die Herrn-
huter Missionare Fehler begangen haben. Sie blieben 
nicht frei davon, die Einheimischen mit der «Herrnhuter 
Elle» zu messen. Trotzdem wurden sie von Menschen al-
ler Rassen geliebt, wie das die Missionare keiner anderen 
Gemeinde so wieder erfahren haben. Durch den Glauben 
an Jesus Christus wurden sich schwarze Sklaven, unter-
drückte Indianer und verachtete Esten und Letten ihrer 
menschlichen Würde bewusst. Indem unter ihnen christ-
liche Gemeinden entstanden, trug die Herrnhuter Mis-
sion indirekt zur Veränderung der gesellschaftlichen Zu-
stände bei. Es wurde eine Bruderschaft praktiziert, die 
alle umfasste: Menschen mit weisser, schwarzer und ro-
ter Hautfarbe. Dabei blieb Mission keine Einbahnstrasse. 
«Erstlinge», die aus den einzelnen Völkern zuerst Getauf-
ten, reisten von den Missionsfeldern nach Europa und 
wirkten hier am Gemeindeleben mit. 
Zinzendorf hat Massstäbe des Christlichen gesetzt, die 
bis heute nicht überboten worden sind. Dieses Erbe gilt 
es neu zu entdecken und im Ringen um die Gestalt des 
Christentums im 3. Jahrtausend zu Gehör zu bringen. �

Weiterführende Literatur:
Zimmerling, Peter. «Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf und die Herrnhu-
ter Brüdergemeine. Geschichte, Theologie und Spiritualität.» Holzgerlin-
gen, 1999.
Hahn, Hans-Christoph/Reichel, Hellmut (Hg.). «Zinzendorf und die Herrn-
huter Brüder. Quellen zur Geschichte der Brüder-Unität von 1722–1760.» 
Hamburg, 1977.
Beck, Hartmut. «Brüder in vielen Völkern.» Erlangen, 1981.
Bintz, Helmut (Hg.). «Nikolaus Ludwig von Zinzendorf. Texte zur Mission.» 
Hamburg, 1979.
Zimmerling, Peter. «Ein Leben für die Kirche. Zinzendorf als Praktischer 
Theologe.» Göttingen, 2010.

1  St. Thomas und andere westindische Inseln gehörten damals zu Däne-
mark, so dass ein reger Austausch zwischen dem Mutterland und den Kolo-
nien stattfand.
2  Ihr Barvermögen betrug 6 Taler und 2 Dukaten.



32 - Magazin INSIST    01 Januar 2014

Unser Vater im Himmel!
Mach deinen Namen gross in der Welt. 
Komm und richte deine Herrschaft auf.
Verschaff deinem Willen Geltung, 
auf der Erde genauso wie im Himmel. 
Gib uns, was wir heute zum Leben brauchen. 
Vergib uns unsere Schuld, 
wie auch wir allen vergeben haben, 
die an uns schuldig geworden sind. 
Lass uns nicht in die Gefahr kommen, 
dir untreu zu werden,
sondern rette uns 
aus der Gewalt des Bösen.
Amen!

Gute Nachricht, Matthäus 6, 9-13

123rf/ktsdesign



01 Januar 2014    Magazin INSIST - 33

BIBEL

Felix Ruther  Zentral für unser Thema1 

ist der Satz von Jesus: «Trachtet zu-

erst nach dem Reich und seiner Ge-

rechtigkeit2». In Jesu eigenem Verhal-

ten spielt die Frage nach den rechten 

Beziehungen – eben Gerechtigkeit – 

eine dominante Rolle. 

Das öffentliche Wirken Jesu war ganz 
darauf ausgerichtet, Beziehungen 
wieder herzustellen. Denn Gottes 
Heilsplan ist es, alle Menschen mit 
sich und damit auch miteinander zu 
versöhnen. Das zeigte Jesus beson-
ders in seiner Haltung gegenüber je-
nen, die von der Gemeinschaft ausge-
schlossen waren – den Zöllnern, Sün-
dern und Kranken. Jesus forderte 
gottgewollte Beziehungen. Beziehun-
gen also, die dem Wesen des Gottes-
reiches, das er verkündigte, entspre-
chen. Kurz: Er forderte Gerechtigkeit. 
So kämpfte Jesus auch ständig gegen 
eine Gesetzesauslegung an, die die 
Mehrzahl seiner Zeitgenossen zu 
Randexistenzen verurteilte.
Nach dem Exil des Volkes Israel hat 
man den Satz «Seid heilig, denn ich, 
der Herr, euer Gott, bin heilig3» so 
ausgelegt, dass man Heiligkeit durch 
Absonderung erreichen konnte, 
durch Absonderung von allem Heid-
nischen und allem, was rituell un-
rein machte. 
Da aber die Einhaltung der rituel-
len Reinheitsgebote einen gewissen 
Wohlstand voraussetzte, waren die 
meisten einfachen Leute nicht in der 
Lage, sie einzuhalten. Sie konnten 
nur überleben, wenn sie assen, was 
gerade da war, rein oder unrein. Die 
meisten Menschen waren also stän-
dig unrein und wurden damit zu 
Randexistenzen. Als solche wurden 
sie mit der entsprechenden Verach-
tung behandelt und mit religiöser 
und sozialer Ausgrenzung belegt.
Jesus distanziert sich von einer sol-

Gerechtigkeit und das Reich Gottes
chen Gesetzesauslegung: Nicht ritu-
elle Reinheit erfüllt das Gesetz, son-
dern Gerechtigkeit – im Sinne von 
rechten Beziehungen.

Die andere Interpretation des 

Gesetzes

Aufgrund seines Gottesverständnis-
ses gibt Jesus dem Heiligkeitsgebot 
von 3. Mose 19,2 eine andere Inter-
pretation. Das sehen wir in Lukas 15 
– der Geschichte vom verlorenen 
Sohn. Gott wird dort als Vater ge-
schildert, der den Sohn in seinen 
ganzen Dreck hinein umarmt. Er ist 
ein Gott, der keinen Kontakt mit dem 
Unreinen scheut. Er sucht Gemein-
schaft mit den Menschen, auch den 
Unreinen und Sündern. Seine Heilig-
keit ist nicht etwas, das durch den 
Kontakt mit dem Unheiligen verun-
reinigt wird. Im Gegenteil: Durch 
den Kontakt mit Gott wird das Un-
reine geheiligt. 
Daher ist der Schlüssel zum Gesetz 
für Jesus nicht mehr 3. Mose 19,2, 
sondern Lukas 6,36, wo es heisst: 
«Seid barmherzig, wie es auch euer 
Vater ist!» Heilig sein heisst also 
nicht, sich abzusondern, jede Berüh-
rung mit dem unreinen Menschen zu 
vermeiden, sondern sich in echtem 
Mitleid den Menschen zuzuwenden. 
Das heisst konkret: verletzte Bezie-
hungen sehen, darunter leiden und 
sie wieder in rechte, eben gerechte 
Beziehungen umwandeln. 
Die beste Illustration dafür ist die 
Geschichte vom guten Samariter4. 
Der Priester und der Levit sehen den 
halbtoten Mann im Vorbeigehen – 
und lassen ihn liegen. Sie sind keine 
herzlosen Menschen. Die Tragik der 
Geschichte liegt darin, dass sie keine 
andere Wahl haben, wenn sie das 
Gesetz einhalten wollen. Sie müssen 
vorbeigehen, denn hätten sie diesen 
Mann berührt, wären sie unrein ge-
worden und damit unfähig, ihren 
Dienst im Tempel zu vollziehen. In-
dem sie die Hilfe verweigern, bleiben 
sie gesetzestreu und tugendhaft – 
gemäss wörtlicher Auslegung von 
3. Mose 19,2.

Felix Ruther ist 
Studienleiter der VBG und 
Präsident von INSIST
felix.ruther@insist.ch

Echte Gesetzestreue

Jesus zeigt aber mit dieser Ge-
schichte, dass nur derjenige wirklich 
gesetzestreu und gerecht vor Gott ist, 
der diesem Menschen in der Not hilft, 
ganz gleich, ob der Notleidende rituell 
rein oder unrein, Jude oder Heide, 
Mann oder Frau ist. Heilig sein vor 
Gott heisst daher: mitleiden mit dem 
Notleidenden, ihn berühren, sich um 
ihn kümmern, ihn als Bruder und 
Schwester sehen. Jesus lebte uns 
diese Haltung vor. Er hatte Dirnen in 
seinem Gefolge, berührte Aussätzige 
und ass mit denen, die als unrein gal-
ten. Jesus hatte einen Widerwillen ge-
gen jede Diskriminierung. Für ihn 
war jeder Mensch Bruder. Und gerade 
wegen seiner Gesetzesauslegung 
lehnten ihn die Gesetzestreuen als ge-
fährlich ab. Er gefährdete nach ihrem 
Verständnis den Bund mit Gott, und 
daher planten sie, ihn zu beseitigen.

1  Im MAG 3/13 habe ich den Blick aufs Alte 
Testament gerichtet. Hier soll nun das Neue 
Testament zu Worte kommen.
2  Mt 6,33
3  3 Mose 19,2
4  Lk 10,25ff.

Rembrandt: Der barmherzige Samariter

wikipedia



Hanspeter Schmutz   Überall in der 

Schweiz wird die Fusion von kleinen 

Dörfern vorangetrieben. Dabei haben 

gerade kleinere Kommunen ihre gros-

sen Stärken, die mit dem «Prinzip der 

Nähe» zusammenhängen. Das hat 

auch die Gemeinderätin Karin Brig-

gen entdeckt. Und in ihrem 550-See-

len-Dorf Brenzikofen bei Oberdiess-

bach BE vor einem Jahr das Projekt 

«Brenzicare» gestartet.

Der fi nanzschwache Kanton Bern 
gibt zunehmend Aufgaben zurück an 
die Gemeinden – und damit auch 
ihre Finanzierung. Das wird gerade 
für kleinere Gemeinden immer 
mehr zu einem Problem. «Es will 
sich sowieso niemand mehr für die 
Allgemeinheit einsetzen», war eine 
häufi ge Meinung in Brenzikofen. Ka-
rin Briggen widersprach: «Vielleicht 
haben wir als kleine Gemeinde auch 
Vorteile.» Sie lud aktive Einwohner 
und Vereine zum Runden Tisch ein.

Kleine Schritte wagen

Im Nu war eine illustre und enga-
gierte Runde um den Tisch versam-
melt. Der Frauenverein war da; eine 
Frau mit kleinen Kindern, die einen 
Müttertreff aufgezogen hatte; eine 
Person, die bei der Spitex arbeitet 
oder auch jemand, der Arbeit suchte. 
In der Runde wurde nach den Be-
dürfnissen der Dorfbevölkerung ge-
fragt und in einer Mindmap den Res-
sourcen gegenübergestellt. Da gab 
es die Frau, die wegen zunehmender 
Demenz in ihrer Wohnung immer 
mehr vereinsamt. «Fragt mich, wenn 
ihr jemanden braucht», hatte eine 
andere Frau angeboten. Jetzt ginge 
es eigentlich nur noch darum, Nach-
frage und Angebot zusammenzu-
bringen, wurde im Gespräch rasch 
klar. Damit das über den Einzelfall 
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hinaus klappt, brauchte es eine Art 
«Hilfe-Pool». 
Nach dem ersten Runden Tisch war 
die Stimmung gut, man blieb aber 
realistisch. «Nur keine Luftschlösser 
bauen», hiess die Devise, «sondern 
lieber klein beginnen.» Rasch stand 
der Name des Projektes fest: C-A-R-E,
der englische Begriff für «Hilfe, Sorg-
falt» liess viele Möglichkeiten offen 
und wurde so umschrieben: C für 
«Chum mer z Hilf», A für «Alli für 
alli», R für «Rasch u unkompliziert» 
und E für «Ei Dienscht ergit dr an-
ger». 
Die Initiantin legte besondere Sorg-
falt auf den ersten Auftritt. Sie enga-
gierte einen professionellen Grafi -
ker, der eine ansprechend gestaltete 
Karte schuf (Bild). Und sorgte gleich 
aus dem eigenen Sack für deren Fi-
nanzierung. Zum Auftritt gehörte 
auch die originelle Handy-Telefon-
nummer: der Vorwahl 079 folgen die 
Postleitzahl von Brenzikofen (3671) 
und dann drei Mal die Null. 
An der nächsten Gemeindeversamm-
lung wurde das Projekt mit einer Po-
werpoint-Präsentation – und mit viel 
Herzblut – vorgestellt. In der Ge-
meindeinformation, die jeweils in 
alle Haushalte verteilt wird, wurde 
das Projekt «Brenzicare» vorgestellt. 
Karin Briggen war klar, dass der Ge-
meinderat dieses Projekt mittragen 
musste. Sie brachte das Anliegen vor 

Brenzicare und wurde beauftragt, ein Projekt zu 
entwickeln. Später machte der Ge-
meinderat dafür einen kleinen Be-
trag locker. 

Zum Helfen verhelfen

Das Prinzip von «Brenzicare» ist ein-
fach. Auf einem Meldeblatt können 
Ressourcen oder Bedürfnisse ange-
kreuzt bzw. erwähnt werden. Wün-
sche oder Angebote wie Fahrdienst, 
Besuche oder Aufgaben im bzw. um 
das Haus. Die Meldung wird detail-
liert beschrieben (Was, Wann, Wo?) 
und mit den persönlichen Angaben 
ergänzt. Die Meldung geht dann via 
Website, e-Mail, Telefon oder Brief-
wurf an das Brenzicare-Büro. Dort 
werden Wünsche und Möglichkeiten 
miteinander kombiniert. Die vermit-
telten Partner handeln dann die wei-
teren Details – wie etwa eine allfäl-
lige Entschädigung – direkt aus. So 

Hanspeter Schmutz ist 
Publizist und Leiter des 
Instituts INSIST
hanspeter.schmutz@insist.ch 

Karin Briggen, Gemeinderätin

hörte die Initiantin von einem Kna-
ben, der alle 14 Tage zwei Stunden 
für das Erledigen von Gartenarbeit 
anbot. «Zufälligerweise» erfuhr sie 
von jemandem, der alle 14 Tage den 
Rasen vor dem Haus mähen lassen 
wollte. Und schon war der Handel 
perfekt.
Kürzlich wurde eine erste Impuls-
veranstaltung zum Thema «Demenz 
geht uns alle an» durchgeführt. Im-
merhin 62 Leute wurden für dieses 
wichtige Thema sensibilisiert. In der 
Zwischenzeit ist im Dorf ein Geist 
der Aufmerksamkeit spürbar. «Die 
Leute merken, dass sie Nachbarn ha-
ben», sagt Karin Briggen. Seit langer 
Zeit segnet sie das Dorf beim Joggen. 
Ihre Überzeugung bringt sie so auf 
den Punkt: «Die Liebe von Gott muss 
Hände und Füsse erhalten.»

www.brenzikofen.ch 
brenzicare@brenzikofen.ch

Bild: zvg
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und Autor Björn Bicker in Arrival I zu 
einem kargen, poetischen Text, vor-
getragen von zwei Ensemblemitglie-
dern, in dem auch sehr Persönliches 
Platz hat: der sehnliche Wunsch nach 
einem Kind und ihre Gebete zu Je-
sus. «Hohelied» nennt Bicker diesen 
Text. Er muss damit den Rezen-
senten der Online-Theaterplattform 
nachtkritik.de – zusammen mit dem 
Rest des Abends – in einen ziemli-
chen Kultur-Schock versetzt haben. 
Dieser fand sich offenbar gar nicht 
zurecht an der Premiere und wähnte 
sich in einem Integrationskurs oder 
am «bunten Abend einer Kirchge-
meinde». 

Ein Ort der Konzentration

Auch die zentrale Inszenierung der 
Spielzeiteröffnung hatte es nicht 
leicht bei den Kritikern. Kastenmül-
ler inszenierte «Rocco und seine Brü-
der», Luchino Viscontis Meisterwerk 
am Höhe- und Endpunkt des Neorea-
lismo. Es ist das Drama einer südita-
lienischen Familie, die im boomen-
den Mailand eine neue Existenz 
sucht und an der sozialen Entfrem-
dung in der Grossstadt fast zugrunde 
geht. Nun ist Kastenmüller einer, der 
die gesamte Klaviatur des zeitgenös-
sischen Inszenierens beherrscht, 
man erwartet einen opulenten, 
opernhaften Theater-Event, der mit 
Viscontis Bildwucht zu konkurrieren 
versucht – und ist erstmal enttäuscht: 
Fast jede Einladung zum grossen 
szenischen Wurf schlägt der Neu-
markt-Hausherr aus. Mit viel Zu-
rückhaltung, manchmal beinahe un-
terkühlt, erzählen die Schauspieler 
das Auseinanderbrechen dieser vor-
modernen Gemeinschaft nach. Zu-
viel Respekt vor der Vorlage, denkt 
man, bis einem aufgeht, dass dies 
vielleicht doch Absicht sein könnte. 
Nicht die Überwältigung suchen die 
Neumarkt-Akteure, sondern die Teil-
habe der Zuschauer, nicht Bewunde-
rer ihrer Bühnenkunst wünschen sie 

sich, sondern Begleiter, die sich mit 
ihnen auf eine Reise begeben und die 
grosse Empathie teilen, mit der Kas-
tenmüller seine verloren gehenden 
Protagonisten beschreibt. 

Das neue Mission-Statement

Ein Ort der Konzentration und der 
konsequenten Auseinandersetzung 
soll ihr Haus sein, schreiben die Lei-
ter des Theaters am Neumarkt in ih-
rem «mission statement», und ein Ort 
der gemeinschaftlichen Tätigkeit. 
«Woran noch glauben?» – «Wozu 
noch Freunde?» – «Wieviel noch lie-
ben?» Das sind die Themen der «Ta-
feln», an denen gut 50 Leute zusam-
men essen, reden und nachdenken. 
Es sind grosse Begriffe, die sich die-
ses Theater auf die Fahne geschrie-
ben hat, und grosse Fragen, die es 
sich stellt. Doch es sucht die Antwor-
ten nicht in der grossen theatrali-
schen Geste, sondern in der genauen 
Recherche, in der Nähe und im Ver-
trautwerden mit dem Gegenstand, 
der beschrieben werden soll.
Eine dramatische Konzeptlosigkeit 
der führenden Köpfe in allen mass-
gebenden Bereichen der Gesell-
schaft konstatiert Constantin Seibt in 
seinem Blog «Deadline» auf Tages-
Anzeiger Online. «Ob in der Fi-
nanzwelt, der Politik, in Kultur oder 
Medien – es gibt erstaunlich wenig 
Leute, die eine Strategie haben.» Und 
in der Werbung, der Kunst oder den 
Theatern dominiere Dr. Franken-
stein: eine Collage von Zitaten. Statt 
einer neuen Ästhetik lieferten sie 
Ironie.
Das Theater am Neumarkt betrifft 
dieses Verdikt nicht.

Adrian Furrer  «Warum noch glauben?» 

So lautet der Titel der ersten «Tafel», 

organisiert vom Theater am Neumarkt 

in Zürich, das seit dieser Saison neu 

von Peter Kastenmüller und Ralf Fied-

ler geleitet wird. 

Platons «Symposion», aber auch der 
biblische Abendmahlstisch standen 
Pate für ein Projekt, mit dem das 
Neumarkttheater jeden Monat zum 
Dinner lädt – einem Essen «mit alten 
und neuen Freunden, Gästen aus der 
Ober- und Unterwelt und ehrlichen 
Mini-Tischreden zur Lage der 
Menschheit», wie es im Programm-
buch zum Spielzeitbeginn heisst.

Offene Stadt

Nach der ziemlich erfolgreichen, 
ziemlich hippen, oft spektakulären 
und meist spielverrückten Intendanz 
von Barbara Weber und Rafael San-
chez scheint dieses «zweite» Zürcher 
Theaterhaus nun erst einmal inne-
halten zu wollen. Vorsichtig und um-
sichtig will es seinen Platz in der 
Stadt fi nden. 
Die ersten drei Monate sind unter 
dem Motto «Offene Stadt» vor allem 
dem Ankommen gewidmet, dem ei-
genen und dem Anderer: In «Arrivals 
I-IV» kommen Menschen zu Wort, 
die gerade in Zürich eine neue 
Bleibe gefunden haben. Sie erzählen 
an theatralisch einfach gehaltenen 
Abenden von ihren Wegen in die 
Schweiz, von ihren Hoffnungen und 
Anpassungsschwierigkeiten. Die Ge-
schichte von Thomas Ucar, einem 
Schweizer mit türkisch-aramäischen 
Wurzeln, und seiner brasilianischen 
Frau Riane, beide freikirchlich sozia-
lisiert, verdichtet der Gastdramaturg 

 Adrian Furrer ist 
professioneller 
Schau spieler und lebt 
in Henggart ZH.
adrian.furrer@sunrise.ch 

THEATER

Theater am Neumarkt: 
«Warum noch glauben?»

Theater am Neumarkt in Zürich

wikipedia/AndreasPraefcke
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Biopic-Filme sind momentan enorm 
im Trend. Nichts interessiert uns so 
sehr, als etwas über das Leben von 
anderen Menschen zu erfahren. Sind 
diese Menschen zudem berühmt 
oder haben etwas Besonderes erlebt 
oder getan, ist das Interesse an ihnen 
noch grösser. Gerade Menschen mit 
Ecken und Kanten oder Begabungen 
und Fehlern stossen auf grosses Inte-
resse. Daraus lassen sich spannende 
Filme machen, aus denen Zuschaue-
rinnen und Zuschauer Bezüge für ihr 
eigenes Leben ableiten können. 
Es erstaunt darum nicht, dass bei-
spielsweise der Film «Ziemlich beste 
Freunde» («Intouchables») so ein Er-
folg wurde. Die wahre Geschichte 
des Pfl egers Driss (Omar Sy) und des 
fast vollständig gelähmten Philippe 
(Francois Cluzet) berührte viele 
Menschen und zeigte, dass es trotz 
schwerer Behinderung möglich ist, 
ein erfülltes Leben zu führen. Dies 
zu sehen, machte vielen Menschen 
Mut und gab ihnen Hoffnung. In die 
gleiche Kategorie gehören auch Hel-
dengeschichten wie «Lincoln» (Da-
niel Day-Lewis), wo ein amerikani-
scher Präsident für die Abschaffung 
der Sklaverei kämpft, oder «Captain 
Philipps» (Tom Hanks), wo der Kapi-
tän eines Containerschiffes, das auf 
See mit Piraten konfrontiert wird, 
seine Mannschaft zu retten versucht.
«Die Idole leben wieder auf» – so ti-
telte im letzten September die «NZZ 
am Sonntag» einen Artikel, der auf 
die in der letzten Zeit ausgestrahlten 

Andy Schindler-Walch  «Capta in 

Philipps», «Diana», «Lincoln» und 

«Die Eiserne Lady»: Fiktionale Verfi l-

mungen von wahren Lebensgeschich-

ten sind im Trend. Dieses Jahr kommt 

mit «Noah» auch das Leben einer bib-

lischen Person auf die Kinoleinwand.

Die alte Frau mit Kopftuch steht un-
sicher vor der Kasse eines Lebens-
mittelladens. Als sie von einem jun-
gen Mann angerempelt wird, weiss 
sie nicht, wie sie reagieren soll. 
Sichtlich verwirrt verlässt sie den La-
den. Ihr Name: Margaret Thatcher, 
ehemalige Premierministerin von 
Grossbritannien, nun erkrankt an 
Alzheimer. Diese Szene aus dem 
Film «Die Eiserne Lady», grossartig 
gespielt von Meryl Streep, hat sich so 
nie zugetragen. Doch sie wirkt 
glaubhaft und viele Zuschauerinnen 
und Zuschauer können sich mit der 
Frau in dieser Situation identifi zie-
ren.

Vorbilder

«Biopic» – so heissen die fi ktionalen 
fi lmischen Darstellungen der Ge-
schichten von Menschen, die wirk-
lich leben oder gelebt haben. Ob «Die 
Eiserne Lady», «Lincoln», «Jobs» oder 
«Diana», um nur einige zu nennen: 

Zeig mir dein Leben
und schon angekündigten Biopic-
Filme über Persönlichkeiten an-
spielte. Biopic-Filme, so die Zeitung, 
wecken eine grosse Schaulust. Bei 
diesen Filmen sieht das Publikum 
nämlich genau hin, ob der Darsteller 
oder die Darstellerin dem Original 
ähnlich sieht und die schauspieleri-
sche Leistung überzeugend ist.

Stimmige Ausschmückungen

Wichtig ist, dass die Geschichten in 
Biopic-Filmen stimmig erzählt wer-
den. Als Stilmittel werden darum 
auch fi ktionale Szenen verwendet, 
wenn sie dazu dienen können, die 
Person oder eine Situation anschauli-
cher zu machen. Mit Spannung kann 
man darum einem Film entgegense-
hen, der vom Leben einer biblischen 
Person erzählt. So soll im April 2014 
mit «Noah» ein Film auf die Lein-
wand kommen, der mit den Oscar-
Preisträgern Russell Crowe und An-
thony Hopkins besetzt ist. Die Pro-
duktionskosten für diesen Film 
belaufen sich auf 130 Millionen US-
Dollar.
Was bedeutet dies für Christen? Bio-
pic-Filme bieten ihnen eine gute 
Möglichkeit, mit Menschen ins Ge-
spräch über den Glauben zu kom-
men. Gerade Filme, in denen biogra-
fi sche Brüche vorkommen oder Ent-
scheidungen von Menschen für 
etwas Gutes oder Schlechtes gezeigt 
werden, geben viel Anregung, um 
über den Inhalt zu diskutieren und 
nachzudenken.

Andy Schindler-Walch ist 
Filmspezialist; er bespricht 
Filme in mehreren Zeit-
schriften und für Radio Life 
Channel.
andy.schindler@bluewin.ch

© 20th Century Fox Home Entertainment bei «Lincoln»© Concorde Home Entertainment bei «Die Eiserne Lady» © Universum Film Home Entertainment bei «Ziemlich beste Freunde»

«Die Eiserne Lady», «Ziemlich beste Freunde» oder «Lincoln»: Filme über wahre Lebensgeschichten können das Publikum begeistern
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FRAGEN AN …

16 Fragen an Toby Meyer
... gestellt von Hanspeter Schmutz

Toby Meyer ist nicht nur ein engagierter Musiker, er singt auch gegen die 

Ungerechtigkeit in unserer Welt. Er liebt Tiere und ist manchmal zu schnell 

unterwegs.

wurde mir nicht erklärt, welche 
Rolle Gott dabei spielen und wie ich 
konstruktiv damit umgehen könnte.

Ihre erste Erfahrung mit dem weibli-

chen Geschlecht?

Im Kindergarten verliebte ich mich 
in ein Mädchen, als ich an einem 
Nachmittag in ihrem Quartier 
spielte. Aber am nächsten Tag wollte 
sie nichts mehr von mir wissen. Sie 
«gab mir einen Korb», als ich im Kin-
dergarten fragte, ob sie mit mir spie-
len würde.

Ihr grösster Karrieresprung?

Die Gründung meiner eigenen Mu-
sik-Produktions-Firma.

Ihre grösste Schwäche?

Die Radar-Kästen blitzen immer so 
schnell und hell!

Auf die berühmte Insel nehmen Sie 

mit …

... Proviant für 1–2 erholsame Wo-
chen. Danach brauche ich wieder 
meine eigene Familie – und die 
Musik.

Das schätzen Sie an einem Freund:

Ebenbürtige, tiefgängige Gespräche. 
Ich liebe es, wenn der Freund auch 
persönlich und ehrlich von sich 
spricht und wir von Herz zu Herz re-
den können.

Die ideale christliche Gemeinde hat 

die folgenden Merkmale:

Sie hat den Charakter einer Familie. 
Man fühlt sich schnell zuhause. Und 
sie vermittelt eine gute Lehre und Bi-
belkenntnis.

Bei ihrem letzten Gebet ging es um …

... ein Gebet für meine Familie.

Darum würden Sie nie beten …

Ich glaube vor allem, dass Gebete er-
hört werden, die mit dem Willen von 
Gott übereinstimmen. Gott ist souve-
räner als meine falschen Gebete.

Das verstehen Sie nicht in der Bibel:

Zum Beispiel die Stelle in 2. Mose 
1,24: «Und als Mose unterwegs in der 
Herberge war, kam ihm der HERR 
entgegen und wollte ihn töten.» 

Ihr Lieblingspolitiker bzw. Ihre Lieb-

lingspolitikerin:

Ich bin politisch nicht speziell inte-
ressiert.

Wenn Sie Bundesrat wären, würden 

Sie als Erstes …

... ein gemeinsames Morgen-Gebet 
einführen.

Die soziale Gerechtigkeit wird für Sie 

am meisten verletzt, wenn …

Wenn alle Menschen der Erde auf 
dem Standard der Durchschnitts-
bürger im Westen leben würden, 
bräuchten wir als Ressource drei 
Erden.

Der Tod ist für Sie …

... das Ende des irdischen Lebens 
und zugleich der Anfang des ewigen 
Lebens.

Toby Meyer (36) ist Musiker, Sänger, Songwriter 
und Musik-Produzent mit eigenem Tonstudio; 
er ist verheiratet mit Rebecca und Vater von drei 
Töchtern.
Er schrieb und produzierte für TearFund Schweiz 
den Song und das Musik-Video-Clip «Wer bisch 
du» / «Mir sind vom gliche Stern».

zvg.

Ihre erste Kindheitserinnerung?

Als ich ca. 1-jährig war, mussten wir 
den Wohnort wechseln. An diesem 
Tag wurde ich von einer anderen Fa-
milie gehütet. Der Tag kam mir un-
heimlich lange vor. Als mich am 
Abend meine Eltern abholten, rannte 
ich durch den Gang in ihre Arme.

Ihre erste positive Glaubenserfah-

rung?

Mein Lieblingstier war in meiner 
Kindheit der Frosch, oder besser ge-
sagt: die fette, weiche Kröte.  Eines 
Tages betete ich darum, dass ich wie-
der einmal eine Kröte fi nden würde. 
Am gleichen Tag fand ich in einem 
Kellereingang zwei Kröten, die auf-
einander hockten. Ich nahm die bei-
den mit und brachte sie in mein klei-
nes Biotop. Später setzten sie eine 
Laich-Schnur ab. Daraus wuchsen 
Kaulquappen und später viele kleine 
Fröschchen.

Ihre erste Enttäuschung im Glauben?

Als ich in der Schule gemobbt wurde. 
Das war ein Elend, das mir – trotz 
Gebet – nicht erspart blieb. Damals 



38 - Magazin INSIST    01 Januar 2014

TRENDSETTER

Stürmer, Bergwanderer und 
Freund Gottes 

(DGe) Schon im Fussball sei er am 
liebsten Stürmer gewesen und habe 
so viele Tore wie möglich schiessen 
wollen, so Hanspeter Nüesch, der 
Anfang November 2013 nach 30 Jah-
ren Führung von Campus für Chris-
tus die Leitung des Werkes seinem 
Nachfolger Andreas Boppart übertra-
gen hat. Drei Ziele hat er sich und 
seinem Team zu Beginn seines 
Dienstes gesetzt: 1) Von der Schweiz 
sollen geistliche Ströme in die Welt 
hinaus fl iessen. 2) In jeder Ge-
meinde, jedem Ort soll eine erweck-
liche Zelle entstehen. 3) Geistliche 
Leiterschaft soll in allen Bereichen 
der Gesellschaft gefördert werden. 
Viel zu kühn, nicht realisierbar? «Zur 
Erfüllung des ersten Ziels haben wir 
einiges beitragen dürfen», so Nüesch. 
«Wir konnten Missionsarbeit in vie-
len Ländern wie Russland, China, 
Kuba, Nordkorea, Japan, dem Hima-
laja und dem frankophonen Afrika 
leisten.» Ergebnisse des zweiten 
Ziels waren die «Aktion Neues Le-
ben», sechs Explo-Konferenzen, fl ä-
chendeckende Alphalive-Kurse so-
wie 2000 Fahnenträger, die sich an-
lässlich von einem der beiden von 
Nüesch initiierten Christustage dazu 
verpfl ichteten, für ihre politische Ge-
meinde zu beten.
Das dritte Ziel sieht Nüesch noch 
nicht in Gänze erreicht, auch wenn 
er sich mit etwas Nachdenken an die 
vielen, «ganz gewöhnlichen» Men-
schen erinnert, die durch die einzel-
nen Dienste bei Campus für Christus 
zu geistlichen Leitern und Multipli-
katoren geworden sind.

Hanspeter Nüesch Marianne Streiff David Schneider

zvg.zvg.zvg.

Ethisches Topthema 
lanciert

(FIm) Ob sich Marianne Streiff be-
wusst war, was sie mit ihrem Postulat 
im April dieses Jahres auslösen 
würde?
Das Thema hatte nicht sofort einge-
schlagen. Erst als in Deutschland die 
Feministin Alice Schwarzer die glei-
che Forderung stellte, wie sie die EVP-
Nationalrätin dem Bundesrat zur Prü-
fung aufgab, ging es los. Noch bevor 
die «Schweiz am Sonntag» das Thema 
Prostitution und den Vorschlag, Freier 
zu bestrafen, auf zwei Seiten themati-
sierte, wurde das Thema auch mit 
Bundesrätin Simonetta Sommaruga 
an der  StopArmut-Konferenz 2013 in 
Bern diskutiert.
Dann aber gab es kein Halten mehr. 
In Deutschland lief die Diskussion 
nach dem Manifest von Alice 
Schwarzer. In Frankreich übernahm 
das Parlament die Forderung nach 
Bussen für Freier. Und in der 
Schweiz verging kaum ein Tag, ohne 
dass das Thema in Zeitungen oder 
elektronischen Medien auftauchte. 
Und mit grosser Heftigkeit kontro-
vers diskutiert wurde.
Dabei fi el nicht ins Gewicht, dass 
mehr Nationalräte ein Postulat gegen 
die Bestrafung der Freier unterstütz-
ten als das Postulat Streiff. Die De-
batte war entfacht, und man darf ge-
spannt sein, wie sie schliesslich in die 
Gesetzgebung einfl iessen wird. Denn 
die Tatsache, dass immer mehr Pros-
tituierte Opfer von Menschenhandel 
sind, und dass die Liberalisierung der 
Prostitution diese stark gefördert hat, 
spielt Marianne Streiff und ihren Mit-
unterzeichnern in die Hände. 

Das Umfeld entscheidet

(FIm) David Schneider, Mitbegrün-
der der Privatschule SalZH in Win-
terthur, traf in einem Satz den Puls 
der Zeit und formulierte gleichsam 
auch ein Programm: «Damit ein Kind 
sich gut entwickeln und lernen kann, 
ist der Rahmen, in dem es sich be-
wegt, entscheidend.» In wenigen Sät-
zen erläuterte Schneider im idea 
Spektrum 47/2013, was er damit 
meinte: «Was tut ein Kind in seiner 
Freizeit?» – «Kann es sein, dass es zu-
hause Zoff hat?» – «Was gilt wo – was 
ist wichtig, was unwichtig?» Es sind 
Fragen, die letztlich das Elternhaus, 
die Familie beantworten muss. Wo 
diese Werte und Bedingungen stim-
men, ist das Kind auch zum Lernen 
motiviert. Das ist für Schneider klar – 
und kommt fast einer Binsenwahr-
heit gleich.
Schneider fördert damit einen Trend, 
der unterschwellig da ist, aber von 
der Bildungspolitik noch nicht die 
nötige Unterstützung erhalten hat. 
Das zeigt sich zum Beispiel an der 
Unterbewertung von Wertefragen im 
Lehrplan 21. Das Suchen nach aner-
kannten Werten ist heute ganz neu 
gefragt.
Schneider formulierte mit seiner 
Forderung nach einem Wertekon-
sens ein Wort, das gerne zum gefl ü-
gelten Wort werden darf: «Das 
Christliche muss kompostiert wer-
den, damit es zu Humus wird und an-
dere innovativ befruchtet.»

zvg.



Hanspeter Schmutz  Der polnische Elek-

triker und katholische Christ Lech 

Walesa hat sein Land verändert. Im 

Rückblick sieht er seinen Glauben und 

die Entdeckung der christlichen Ein-

heit als zentrale Elemente dieser ge-

sellschaftlichen Transformation. Wenn 

der Soziologe François Höpflinger 

recht hat, spielt sich in jungen Fami-

lien derzeit eine kleinere Revolution 

ab. «Junge Menschen denken nicht an 

Steuerabzüge, wenn sie eine Familie 

gründen.» Sie tun dies heute aus 

Überzeugung – und mit dem nötigen 

Einsatz an Zeit. 

Lech Walesa war «kein Studierter, 
kein Diplomingenieur, kein Ge-

neral, er ist Elektriker, ein einfacher 
Arbeiter1.» Der Pole war in den 
1970er-Jahren Mitglied des illegalen 
Streikkomitees auf der Lenin-Werft 
in Danzig. Als Anführer der streiken-
den Arbeiter erreichte er 1980, dass 
im kommunistischen Polen mit der 
«Solidarnosc» eine unabhängige Ge-
werkschaft gegründet werden 
konnte. Walesa wurde 1981 unter 
Kriegsrecht verhaftet und rund ein 
Jahr lang ins Gefängnis gesteckt. 
1983 erhielt er den Friedensnobel-
preis. Als Wortführer der Opposition 
sass er 1989 dem polnischen Regime 
am runden Tisch gegenüber. Ein 
Jahr später wurde aus dem ehemali-
gen Elektriker für fünf Jahre der 
erste demokratisch gewählte Präsi-
dent Polens.
«Ich bin ein gläubiger, praktizieren-
der Mensch, ein Katholik», sagt 
Walesa über sich. Für ihn ist klar, 
dass es zwischen seinem Glauben 
und dem Umsturz in Polen einen en-
gen Zusammenhang gibt. Ohne den 
polnischen Papst und die Basis der 
katholischen Kirche in Polen wäre 
diese Transformation laut Walesa 
nicht möglich gewesen. Der Kommu-
nismus habe es eigentlich nicht zu-
gelassen, dass sich die Leute von un-

BLOG
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ten organisierten. Als dann aber ein 
Pole Papst geworden sei, sei das Re-
gime gezwungen gewesen, ihn nach 
Polen einzuladen. Walesa: «Er hat 
uns zum Gebet versammelt. Und da 
haben wir gesehen, dass wir viele 
sind.» Erst nach diesem Erlebnis sei 
es ihm möglich gewesen, 10 Millio-
nen Menschen zu organisieren. «Ich 
war nicht besser geworden, dank 
dem Papst sind wir vom Gebet zum 
Kampf gegangen, haben Mut ge-
fasst.» 
Offensichtlich liegt eine enorme 
Kraft darin, wenn sich Christen zum 
Gebet versammeln und als Einheit 
darauf hinwirken, dass sich die Ge-
sellschaft im Sinne Christi verändert. 
Das beginnt mit dem Christentreffen 
im Dorf oder im Stadtquartier. Es gibt 
nichts Stärkeres als den geeinten 
Leib Christi – die christliche Ge-
meinde vor Ort. 

Die Kleinfamilie und die Mutter-
schaft erfahren zur Zeit eine Re-

naissance. Das beobachtet zumin-
dest der Familiensoziologe François 
Höpfl inger2. In letzter Zeit habe eine 
bemerkenswerte Traditionalisierung 
stattgefunden, was sich etwa in der 
Popularität des Schwingens und von 

Hanspeter Schmutz ist 
Publizist und Leiter des 
Instituts INSIST
hanspeter.schmutz@insist.ch 

Trachten zeige. Auch im Haushalt sei 
es wieder angesagt, die Konfi türe 
selber zu machen und Wollmützen 
zu stricken – unterstützt von entspre-
chenden Fernsehsendungen und 
Zeitschriften. Es habe sich eine 
«richtiggehende Vergangenheitsin-
dustrie» gebildet. Solche Werte wür-
den dann aber mit modernen Le-
bensformen kombiniert. 
Höpfl inger nennt als Beispiel die 
«selbstbewussten Mütter». Das sind 
nach seiner Einschätzung Frauen, 
die sich ganz bewusst dafür entschei-
den, die ersten Lebensjahre ihrer 
Kinder voll mitzuerleben. «Sie sehen 
die Mutterschaft nicht als Hindernis 
für ihre Berufschancen, sondern als 
Phase im Leben, die es auszukosten 
gilt. Arbeiten können sie später noch 
genug.» Und wo bleiben die «selbst-
bewussten Väter»? Diese existierten 
natürlich auch, sagt Höpfl inger. Sie 
würden sich viel häufi ger und inten-
siver als bisher um die Kinder küm-
mern, «allerdings vor allem am Wo-
chenende». Fehlen eigentlich nur 
noch familienfreundliche Unterneh-
men, die es Vätern und Müttern mög-
lich machen, die Arbeit in der Firma 
zugunsten der Familie zu reduzieren 
bzw. den späteren Wiedereinstieg 
ohne grössere Nachteile zu bewerk-
stelligen. 
Laut dem Familiensoziologen haben 
junge Eltern gemerkt, dass ihr Ein-
fl uss auf die Kinder immer mehr zu-
rückgegangen ist; prägend wirken 
heute Medien, die Schule oder 
Gleichaltrige. Dieser Entwicklung 
leisten die selbstbewussten Eltern 
Widerstand. Sie versuchen sich ge-
mäss Höpfl inger so zu organisieren, 
«dass sie möglichst viel Zeit mit ih-
ren Kindern verbringen» können. 
Christlichen Eltern dürfte v.a. dieses 
Argument einleuchten: Sie wollen 
die Prägung ihrer Sprösslinge nicht 
dem Zufall überlassen.

1  «Der Bund» vom 23.11.13 
2 «Der Bund» vom 23.10.13

Grosse und kleine 
«Revolutionen» 

Lech Walesa, Christ und Revolutionär

wikipedia
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Von Hoffnung überrascht

Felix Ruther ist 
Studienleiter der VBG und 
Präsident von INSIST
felix.ruther@insist.ch

Felix Ruther  Im Magazin INSIST Im Magazin INSIST 

Nr. 3/12 haben wir die «Hoffnungs-

Enzyklika» des früheren Papstes re-

zensiert und empfohlen. Dieses Mal 

soll es das Buch zur Hoffnung von N.T. 

Wright sein. 

Die Diagnose von N. T. Wright, dass 
in der Christenheit die Vorstellungen 
von dem, was nach unserem Tode 
kommt, sehr unklar geworden seien, 
trifft vermutlich auch auf die Schwei-
zer Christenheit zu. Wrights Anlie-
gen ist es daher, die urchristliche 
Vorstellung der biblischen Hoffnung 
wiederzugewinnen. 
In der Einleitung entfaltet er das 
Thema seines Buches wie folgt: «Wie 
sieht die letztendliche christliche 
Hoffnung aus? Dann: Welche Hoff-
nung gibt es für Veränderung, für 
Rettung, für Transformation, für 
neue Möglichkeiten innerhalb der 
gegenwärtigen Welt? ... Solange wir 
die christliche Hoffnung als ein ‚in 
den Himmel Kommen’ auffassen, als 
eine Erlösung, bei der es wesentlich 
um eine Bewegung aus dieser Welt 
heraus geht, sind diese beiden Fra-
gen dazu verurteilt, nicht miteinan-
der im Zusammenhang zu stehen.» 
Es geht schlicht um die Alternativen: 
Vertröstung aufs Jenseits oder kon-
krete Verantwortung im Hier und 
Jetzt, Anbruch des Reiches Gottes 
oder Untergangsstimmung. 

Tom Wright, ehemaliger Bischof der Tom Wright, ehemaliger Bischof der 
anglikanischen Kirche, ist zur Zeit 
einer der meistbeachteten Neutesta-
mentler. So werden dieses Jahr in 
der Schweiz verschiedene Tagungen 
mit und über Tom Wright angeboten. 
Seine Werke sind zunehmend auch 
in deutscher Übersetzung erhältlich. 
Obwohl Theologieprofessor, schreibt 
Wright nie professoral. Mit spitzer 
Feder kann er provozieren und bleibt 
dennoch immer sehr anregend. 

Vielfältige Jenseitsvorstellungen

Im ersten Teil des Buches befasst 
sich Wright mit der Frage, worum es 
bei dieser Thematik geht. Unter dem 
Titel «Alle sind schön angezogen, 
aber keiner weiss, wohin man aus-
geht», beschreibt er die verwirrende 
Vielfalt der heute herrschenden 
Jenseitsvorstellungen. Diesen Teil 
schliesst er mit den Worten: «Hoff-
nung ist das, was man erhält, wenn 
man plötzlich erkennt, dass eine an-
dere Weltanschauung möglich ist: 
eine Weltanschauung, in der die Rei-
chen, die Mächtigen und die Skru-
pellosen nicht das letzte Wort haben. 
Der Wechsel der Weltanschauung, 
den die Auferstehung Jesu erfordert, 
ist derselbe, der uns befähigt, die 
Welt zu verwandeln.» 

Gottes Zukunftsplan

Der zweite Teil untersucht Gottes 
Zukunftsplan. Eingangs werden zwei 
falsche Alternativen vorgestellt. Zu-
erst der evolutionäre Optimismus, 
der davon ausgeht, dass alles immer 
besser werde. Bildung und harte Ar-
beit würden die Welt in das gute 
Reich verwandeln. Doch dieser My-

thos unterschätzt das Wesen und die thos unterschätzt das Wesen und die 
Macht des Bösen. «Die Probleme der 
Welt» werden «nicht durch eine Auf-
wärtsbewegung ins Licht gelöst, son-
dern durch den Schöpfer, der in die 
Dunkelheit hinabsteigt, um die 
Menschheit und die Welt aus ihrer 
Misere zu retten». 
Sodann nennt er die falschen Alter-
nativen der platonischen Vorstellung 
von der «Seele auf der Durchreise». 
Dagegen spricht die urchristliche 
Hoffnung, die weiss, dass Gott etwas 
Neues tun musste, um die Welt ins 
Lot zu bringen. Diese Hoffnung 
weiss, «dass Gott für den ganzen Kos-
mos das tun» wird, «was er an Ostern 
für Jesus getan hat». In diesem Teil 
werden auch so kontroverse Themen 
wie Fegefeuer, Paradies und Hölle 
untersucht. 
Der letzte Teil wendet sich den prak-
tischen Folgen zu, die durch die bib-
lische Auferstehungshoffnung in Kir-
che, Evangelisation und Welt zu er-
warten wären. 
Lesen Sie dieses Buch, und Ihre Vor-
stellungen über die Bedeutung von 
Jesu Tod und seiner Auferstehung 
werden sich weiten, Ihre Hoffnung 
wird angezündet werden und Ihre 
Erwartungen von dem, was nach 
dem Tod geschehen wird, werden 
sich klären.

Wright, Tom. «Von Hoff-
nung überrascht. Was die 
Bibel zu Auferstehung 
und ewigem Leben sagt.» 
Aus dem Englischen über-
setzt von Rainer Behrens. 
Neukirchen-Vluyn, 
Aussaat, 2011. 
Paperback, 316 Seiten
ISBN 978-3-7615-5842-3 

Wright, Tom. «Von Hoff-
nung überrascht. Was die 
Bibel zu Auferstehung 
und ewigem Leben sagt.» 
Aus dem Englischen über-
setzt von Rainer Behrens. 
Neukirchen-Vluyn, 
Aussaat, 2011. 
Paperback, 316 Seiten
ISBN 978-3-7615-5842-3 
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The Making of Jesus Christ 

(HPS) Der Schweizer Filmemacher 
und Rockmusiker Luke Gasser hat 
einen ganz besonderen Jesus-Film 
produziert, der am vergangenen Kar-
freitag im Schweizer Fernsehen aus-
schnittweise gezeigt und diskutiert 
worden ist. Mit den Stilmitteln des 
Dokumentarfi lms zeigt er die Jesus-
Geschichte so, wie sie in der Bibel 
steht: mit nachgestellten Szenen – oft 
an Originalschauplätzen – und mit 
einem unaufgeregten Jesus, der erst 
am Kreuz mit seiner Stimme ins Ge-
schehen eingreift. Immer wieder 
kommen (auch theologisch liberale) 
Experten zu Wort, die sich mit den 
historischen Fakten und ihren Deu-
tungen auseinandersetzen. Luke 
Gasser aber ist überzeugt, dass die 
Auferstehung Jesu mehr ist als ein 
Wunschtraum seiner Nachfolger.
«The Making of Jesus Christ» liegt 
nun als DVD vor. Ein Film, der sich 
auch für Diskussionen in der Er-
wachsenenbildung und im Religions-
unterricht eignet.
Begleitend dazu ist das Buch zum 
Film erschienen. Es erweitert, doku-
mentiert und illustriert die histori-
schen und theologischen Hinter-
gründe des Filmes. Und zeigt den 
Zugang von Luke Gasser zum Ge-
schehen und seine Faszination rund 
um diesen Jesus von Nazareth.

Gasser, Luke. «Sein Gesicht 
möchte ich sehen. Die 
Jesus-Doku. Das Buch zu 
‚The Making Of Jesus 
Christ’.» Olten, Weltbild-
Verlag, 2013. Gebunden, 
271 Seiten, CHF 44.90. 
ISBN 978-3-8289-5776-3

Gasser, Luke. «The 
Making Of Jesus Christ.» 
93 Minuten. DVD mit 
Bonusmaterial. Zürich, 
Präsens-Film, 2013. 
CHF 26.90

Qualitative Familienzeit

(HPS) Der «Familienrat» ist eine psy-
chologisch durchdachte Gesprächs-
form, die es Eltern und Kindern er-
leichtert, als Familie alltägliche Fra-
gen und Probleme zu besprechen. 
Fabienne und Andreas Oetliker ha-
ben in ihrem Buch ein eigenes Mo-
dell des Familienrates entwickelt 
und begründen es aus pädagogischer 
und psychologischer Sicht. Anhand 
von eigenen Erfahrungen und Erleb-
nissen von befreundeten Familien 
zeigen sie, wie das in der Praxis aus-
sehen könnte. Grundlegend ist eine 
wöchentliche, etwa stündige Fami-
lien-Teamsitzung, die am besten mit 
einem gemeinsamen Spiel beginnt. 
Dann blicken die Beteiligten zurück, 
planen die Woche und formulieren 
«Wochenvorsätze», um «festgefah-
rene Verhaltensweisen zu hinterfra-
gen und zu verändern». Spass, Ver-
bindlichkeit, Offenheit und Respekt 
bilden «die vier Säulen» dieses Fami-
lienrates. 
Der Einstieg eigne sich besonders 
für Familien mit Kindern zwischen 
drei bis zehn Jahren, schreibt das 
Ehepaar, das berufl ich als Lehrer 
bzw. Familientherapeutin/Sprach-
lehrerin ausgebildet ist. «Wer den Fa-
milienrat seit frühen Kinderjahren 
pfl egt, wird ihn problemlos noch 
weiterführen können, wenn die Kin-
der zu Teenagern geworden sind.» 
Veränderung ist möglich – das ist 
eine der Botschaften dieses originel-
len, gut durchdachten und leicht les-
baren Buches. Es widerspiegelt – lei-
der unausgesprochen – typische 
Werte einer christlichen Familie. Die 
vielen praktischen Hinweise sind 
über das Familienleben hinaus eine 
Fundgrube für alle, die mit Kindern 
zu tun haben.

Oetliker, Andreas und 
Fabienne. «Glückliche 
Familien sind kein Zufall. 
Eine Anleitung zu Ihrem 
persönlichen Familienrat.» 
Norderstedt, BoD, 2013. 
Paperback, 104 Seiten. 
CHF 20.–. 
ISBN 978-3-7322-3913-9. 
Bezug: www.oetlikers.ch 

Die Familie – ein 
gesellschaftliches Leitbild

(HPS) Die Familie ist ein Übungsfeld 
für verbindliche Gemeinschaften, 
das zunehmend unter Druck gerät. 
In einer theologischen Studie im Auf-
trag der Katholisch-theologischen 
Fakultät der Universität Erfurt zeigt 
die Sozialwissenschaftlerin Marion 
Bayerl, warum die Familie nach wie 
vor ein gesellschaftliches Leitbild 
sein kann und sein sollte. 
Sie geht von den einschlägigen Do-
kumenten des II. Vatikanums aus 
und beleuchtet dann die Situation 
der Familien in Deutschland, die 
u.a. gekennzeichnet ist durch eine 
Vielfalt von Familienformen und 
zunehmenden Scheidungen. Im Mit-
telteil thematisiert die Autorin die 
Familie als Sozialkapital, als «ent-
scheidende Investition in die Gesell-
schaft und ihre Zukunftsfähigkeit» 
(S. 107). Schliesslich plädiert sie für 
«familienfreundliche Gesellschafts-
entwürfe». Dazu gehören aus ihrer 
Sicht etwa die «echte Wahlfreiheit für 
Eltern bei Familienmanagement und 
Kinderbetreuung», fi nanzielle Ge-
rechtigkeit für Familien und die stär-
kere Integration von Männern in die 
Familien- und Erziehungsarbeit. 
Schritte zur Verwirklichung sieht sie 
neben den bekannten Vorschlägen in 
einer Elternversicherung und in der 
Anerkennung der Familie als «Quer-
schnittsaufgabe», die praktisch alle 
Lebensbereiche der Beteiligten um-
fasst und deshalb eine besondere 
(auch) politische Sorgfalt verlangt. 
Trotz dem wissenschaftlichen Aus-
gangspunkt ein gut lesbares Buch, 
das die Thematik breit aufgreift und 
mit spürbarer Liebe zur Familie ge-
schrieben worden ist.

Bayerl, Marion. «Die 
Familie als gesellschaft-
liches Leitbild. Ein 
Beitrag zur Familienethik 
aus theologisch-ethischer 
Sicht.» Würzburg, 
Echter-Verlag, 2006. 
Paperback, 242 Seiten. 
CHF 42.30. 
ISBN 978-3-429-02886-2
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Paperback, 104 Seiten. 
CHF 20.–. 
ISBN 978-3-7322-3913-9. 
Bezug: www.oetlikers.ch 

Bayerl, Marion. «Die 
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Beitrag zur Familienethik 
aus theologisch-ethischer 
Sicht.» Würzburg, 
Echter-Verlag, 2006. 
Paperback, 242 Seiten. 
CHF 42.30. 
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Gasser, Luke. «Sein Gesicht 
möchte ich sehen. Die 
Jesus-Doku. Das Buch zu 
‚The Making Of Jesus 
Christ’.» Olten, Weltbild-
Verlag, 2013. Gebunden, 
271 Seiten, CHF 44.90. 
ISBN 978-3-8289-5776-3

Gasser, Luke. «The 
Making Of Jesus Christ.» 
93 Minuten. DVD mit 
Bonusmaterial. Zürich, 
Präsens-Film, 2013. 
CHF 26.90
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Johannes Günthardt   Seit 30 Jahren en-

gagiert sich TearFund als christliche 

Entwicklungs- und Nothilfeorganisa-

tion im globalen Süden der Welt für 

Familien in Not.

Hintergrund

Zu Beginn der achtziger Jahre er-
reichten immer wieder Hilferufe von 
Kirchen aus aller Welt die Schweize-
rische Evangelische Allianz (SEA). 
Einzelne Projekte konnten durch 
Sammlungen anlässlich der jährli-
chen Allianz-Gebetswochen im Ja-
nuar unterstützt werden. Weitere 
Möglichkeiten für eine direkte Hilfe 
bestanden nicht. Verantwortliche aus 
evangelischen Kirchen, Gemeinden 
und Werken gründeten am 8. De-
zember 1984 die «Allianz-Hilfe 
Schweiz» mit dem Zweck, diakoni-
sche Projekte im Bereich der SEA, 
der Arbeitsgemeinschaft Evangeli-
scher Missionen (AEM) und den 
durch sie entstandenen Kirchen und 
Werken weltweit zu unterstützen. 
Walter Donzé, langjähriger National-
rat und Präsident von TearFund erin-
nert sich: «Ich wurde an der Grün-
dungsversammlung im Flughafen 
Zürich als Presseberichterstatter ei-
ner neuen Bewegung gewählt, die 
eine weltweite Sicht zur Bekämpfung 
von Armut hatte und heute noch 
pfl egt!» Anfänglich wurden v.a. klei-
nere Projekte unterstützt und durch 
einen Teilzeitangestellten sowie von 
Vorstandsmitgliedern betreut.
Seit Ende der 80er-Jahre wurde 
TearFund durch die jeweils vollamt-
lichen Geschäftsleiter Werner Stutz, 
Samuel Inäbnit, Gerhard Bärtschi 
und zurzeit Johannes Günthardt ge-
führt. Zusammen mit einem zuneh-

mend interdisziplinären Team von 
v.a. teilzeitlichen Mitarbeitern wer-
den mit grossem Engagement ver-
schiedene Projekte in Afrika, Peru 
und Asien gefördert.
1990 erhielt der heute von der SEA 
unabhängige Verein den SEA-Ehren-
kodex. Seit 1996 tritt die Organi-
sation – orientiert am Vorbild von 
TearFund England (UK) – unter dem 
im globalen Süden gut bekannten 
Namen TearFund auf. Seit 2006 
trägt TearFund Schweiz das ZEWO-
Gütesiegel, seit 2011 auch das NPO-
Label sowie das Qualitätszertifi kat 
ISO 9001.

Engagiert

Vorstandsmitglied Dr. Markus Du-
bach zeigt sich erfreut darüber, dass 
TearFund nachhaltige Entwicklungs-
zusammenarbeit in Partnerschaft mit 
lokalen christlichen Gemeinschaften 
und Organisationen vor Ort leistet: 
«Mich berührt es, dass bedürftige 
Menschen ohne Ansehen der Person 
durch ausgezeichnete Projekte Hoff-
nung kriegen – für das Leben jetzt, 
aber auch für die Ewigkeit.» Die Hilfe 
wird im Übrigen unabhängig von 
Religion, Rasse, Nationalität, gesell-
schaftlicher Stellung und Geschlecht 
geleistet.
Die Programme in der Entwick-
lungszusammenarbeit (EZA) be-
rücksichtigen die ganzheitlichen Be-
dürfnisse der Menschen und enthal-
ten Elemente aus den drei Sektoren 
Bildung, Basisgesundheit, Existenz- 
und Einkommenssicherung. Es geht 
um Hilfe zur Selbsthilfe. Für Jugend-
liche und Erwachsene ermöglicht 
die Hilfe z.B. den Abschluss einer 
Grundschulausbildung und eine 

praktische Weiterbildung. Der Zu-
gang zu sauberem Wasser und zu ei-
ner Basisgesundheitsvorsorge stärkt 
Familien und Dorfgemeinschaften 
nachhaltig. Bei der Planung, Beglei-
tung und Auswertung eines Projekts 
werden lokale Kirchen und Gemein-
den sowie weitere Institutionen von 
Anfang an mit einbezogen. Informa-
tionsaustausch und Zusammenarbeit 
v.a. mit Orts- und Regionalbehörden 
spielen ebenfalls eine wichtige Rolle.

Vernetzt

Für eine gute Entwicklungszusam-
menarbeit ist die Vernetzung mit 
gleichgesinnten Werken im In- und 
Ausland enorm wertvoll. In der 
Schweiz geschieht dies durch die Zu-
sammenarbeit in der SEA-Arbeits-
gruppe «Interaction», mit «Brot für 
alle» sowie im «Hoffnungsnetz» für 
Nothilfe. International bildet die «In-
tegral Alliance» – die Partnerorganisa-
tion der weltweiten evangelischen Al-
lianz – die Plattform für Katastrophen-
hilfe und bilaterale Kooperationen.

Hoffnungsvoll

«Wir freuen uns sehr, auf 30 Jahre des 
Hinsehens und des Handelns zurück-
zublicken», erklärt Nationalrätin Ma-
rianne Streiff, seit 2011 Präsidentin 
von TearFund Schweiz. «Gemeinsam 
mit und dank unseren Partnern, Frei-
willigen, Mitgliedern des Trägerver-
eins und Freunden durften wir die 
Liebe Gottes bereits an viele Familien 
in Not praktisch weitergeben. Wir 
bleiben auch in Zukunft dran, mit 
Hilfe vieler Freunde, von Kirchen und 
unterstützenden Institutionen!»

www.tearfund.ch

TearFund: 
«Hinsehen und Handeln» – seit 1984!

Ulrich Bachmann, TearFund  Joséphine Billeter, TearFund
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Erscheinungsweise 4x jährlich

Auflage  2000

Preise Inserate
1/1 Seite Rückseite  Fr. 1600.– 
1/2 Seite Rückseite Fr. 850.–
1/1 Seite Innenseite Fr. 1200.–
1/2 Seite                       Fr. 650.–
3/8 Seite                       Fr. 450.–
1/4 Seite Fr. 350.–
1/8 Seite Fr. 190.–
1/16 Seite                                             Fr.     100.–

Rabatt
Erscheinung 2x pro Jahr 10 %
Erscheinung 4x pro Jahr 20 %

Kein Aufschlag für 4-farbigen Druck

 für 4 Ausgaben
41,25 x 61,5 mm (1/16 Seite) Fr. 300.–

Konditionen
Druck 4-farbig ab druckfertigen Daten.

Beilagen 
Liefertermin auf Anfrage
Preis pro 1000 Exemplare
25 g Einzelgewicht: Fr. 850.–
50 g Einzelgewicht: Fr. 870.–
75 g Einzelgewicht: Fr. 890.–

Alle Preise verstehen sich ohne MwSt.,
zahlbar innert 30 Tagen nach Erscheinung. 

Inserateverwaltung
Ruth Imhof-Moser
Dachsweg 12
4313 Möhlin 
Tel. 061 851 51 81
inserate@insist.ch

Druck
Jakob AG, 3506 Grosshöchstetten
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Eine Zeitschrift mit Profil
Das «Magazin INSIST» ist eine Fachzeitschrift für integrier-

tes Christsein, ganzheitliche Spiritualität und werteorien-

tierte Transformation. 

Konzept

Das Magazin behandelt jeweils vertieft ein Thema. Es orien-

tiert sich an den Fakten, analysiert sie aus biblischer Sicht und 

verbindet sie mit praktischen Anwendungen. Das Thema wird 

ergänzt durch Kolumnen zu gesellschaftlichen Fragen.

Zielpublikum 

Mit einem Inserat im Magazin INSIST erreichen Sie ein 

interessantes Zielpublikum: gut ausgebildete Berufsleute in 

akademischen und nichtakademischen Bereichen, welche 

Anregungen suchen, um     

� Mitmenschen ein Vorbild zu sein

� Strukturen zu verändern

� Im politischen Umfeld Lösungen mitzugestalten

� Denken und Glauben zu vertiefen.



«Heute ist 
meine Familie voller Zuversicht.»

TearFund Schweiz  |  Ein Hilfswerk der Schweizerischen Evangelischen Allianz  |  Josefstrasse 34  | 8005 Zürich  |  044 447 44 00  |  www.tearfund.ch   |   info@tearfund.ch 

Feiern Sie mit TearFund!

«Seit 30 Jahren aktiv hinsehen und handeln: 
Wir stärken und befähigen benachteiligte Menschen durch 
Hilfe zur Selbsthilfe, setzen in Krisensituationen Zeichen der 
Hoffnung und mobilisieren zu einem Engagement für Menschen, 
die in Armut leben.»

Marianne Streiff, Nationalrätin und Präsidentin TearFund Schweiz

Informationen zum 

Jubiläumsjahr und zu 

unserem Engagement 

finden Sie auf:

www.tearfund.ch


